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Was bisher geschah
  
  
  
 Zen und Shiva erholen sich in Grenzfeld von den Wunden, die sie beim Kampf gegen die Dunkelschwingen davongetragen haben. Ihre Beziehung ist angespannt, weil seine Gefährtin ihm die Schuld an ihren schweren Verletzungen gibt. Als sie erfährt, dass die verhassten Tobor’ákin die südliche Mauer überwunden haben, ordnet sie alles ihrer Rachsucht unter und überredet Zen, mit ihr in den Krieg zu ziehen. Die Gefährten engagieren Aschenvogel als Kundschafterin, die sie unbeschadet durchs Hügelland führen soll. Dabei passieren sie ein verwüstetes Dorf und sehen sich gezwungen, eine längere Route entlang der südlichen Gebirgskette einzuschlagen, um den Steinhäuten zu entgehen. Während eines Gewitters erspäht Zen am Himmel einen gewaltigen Drachen und widerlegt damit die weitverbreitete Annahme, dass die geflügelten Schlangen seit hunderten Zyklen ausgestorben sind. 
 Thóran fühlt sich mit seiner neuen Rolle als Wachführer Ulerions heillos überfordert. Von ihm wird eine Strategie für den Krieg gegen die Tobor’ákin erwartet, wobei er gegen Widerstände im Kronrat ankämpfen muss. Zudem werfen die fortschreitende Krankheit des Königs und die Andeutungen des gefolterten Elfen im Palastkeller finstere Schatten voraus. Ihm obliegt zudem die Verteidigung der Hauptstadt, die weiterhin vom Schrecken der Toteninsel bedroht wird. Trotz seiner Bemühungen hält die Verteidigung nicht lange stand, als der wiederauferstandene Magier Karthos die Stadt mit einer norganischen Streitmacht angreift. Thóran kämpft in den Straßen und auf dem Wehrgang, muss sich mit seinen Soldaten aber in den Stadtkern zurückziehen und schließlich aus Ulerion fliehen, um sich der Streitmacht bei Frühesse anzuschließen und den Kampf gegen den mächtigsten Magier aller Zeiten fortzuführen.
 Der Überlebende hat längst alle Vorkehrungen für eine Flucht aus der Hauptstadt getroffen und genießt mit seiner Taube die Vorzüge seines neuen Heims. Als Einfall eines Abends unter seinem Fenster auftaucht, lädt er ihn auf ein Glas Wein ein und bekommt einen ersten Einblick in das Treiben des Geschichtenerzählers. Er glaubt, sein Leben inzwischen besser im Griff zu haben, und kommt doch nach einer durchzechten Nacht unter einer Brücke wieder zu sich, gerade als die Schlacht um Ulerion beginnt. Auf seiner Flucht läuft er Thóran über den Weg und wird überredet, die Familie des Wachführers aus der Stadt zu bringen. Gemeinsam mit dem Elitesoldat Rhodgar schlägt er sich einen blutigen Pfad durch die Straßen und trifft auf Kindlich und Tapp, ehe er mit seinem neuen Gefolge durch den Geheimgang der Dunkelschwingen fliehen kann.
 Derweil gerät die Expedition nach Haríth bei den Sturminseln in ein heftiges Unwetter, das ihr Abenteuer beinahe beendet, bevor es richtig begonnen hat. Mithilfe von Seidos Magie gelangen die Gefährten jedoch unbeschadet an die Küste Seranis und beginnen ihre beschwerliche Reise ins Herz der Wüste. Im Landesinneren treffen sie auf zwei Soldaten, die sich ihrer Mission spontan anschließen. Zudem stellt sich einer der beiden später als Thórans verschollener Bruder heraus.
 Menan und Eliv werden in Kehrwall von Zens Freundin Nila versteckt gehalten. Gallidos’ Schergen sind ihnen auf den Fersen und hindern sie daran, etwas gegen den Verrat des Gildenleiters zu unternehmen. Sie drohen, an der Eintönigkeit und Langeweile zu verzweifeln, als die ominöse Mutter mit ihnen Kontakt aufnimmt und ein geheimes Treffen vorschlägt. Dazu müssen die beiden Lehrlinge nichts weiter tun, als ihre tödlichen Verfolger loszuwerden. 
 Währenddessen sucht Schattenwandler im südlichen Seenreich nach seinem vermissten Zwillingsbruder, kann jedoch nur noch seinen Leichnam bergen. Er begräbt ihn und schwört Rache an Zen und Shiva, die Janus auf dem Gewissen haben. 
 In Ulerion hat sich Oros Nirmhaut mit dem Rest des Kronrats im Palast verschanzt, um den Eroberern zu trotzen. Sie haben ihre Rechnung jedoch ohne Karthos gemacht, der das Tor zum Thronsaal aufbricht und die alte Regierung durch Rungar Kaltstrom, den König der Nordländer, ersetzt. Am Ende überlebt das Aufeinandertreffen lediglich Oros, der sich in die Dienste der neuen Machthaber rettet und ihnen fortan als Berater dient. 
 Derweil geraten Zen und seine Gefährtinnen in den Bergen an eine Gruppe ehemaliger Holzfäller, die es auf ihre Vorräte abgesehen haben, jedoch ohne Blutvergießen in die Flucht geschlagen werden. Während Aschenvogel herausfindet, dass die Hauptstreitmacht der Tobor’ákin die Stadt Rissheim belagert, bittet Zen Shiva um Verzeihung und versöhnt sich mit ihr. Sie erwarten das baldige Anrücken eines Heers aus Ilwyss, auf das sie in dem weitläufigen Waldgebiet im Südosten warten wollen. Während sie auf der Jagd sind, wird Aschenvogel von den Holzfällern vom Bergpass überfallen und schwer verwundet. Shiva muss die Verfolgung aufgrund ihres noch immer nicht verheilten Beins abbrechen, sodass Zen die Räuber ihrer Vorräte ganz alleine aufspürt. Kurz vor dem Aufeinandertreffen gewinnt er einen Teil seines Zorns und somit einen Teil seiner gebundenen Magie zurück, was das Ende der Männer besiegelt.
 Thóran übernimmt die Führung der Streitkräfte bei Frühesse, mit denen er die eingekesselten Soldaten bei Rissheim befreien will. Neben einigen Problemen mit den Rekruten, muss er sich auch noch mit Wiland Süßspitz herumschlagen, der unerwartet zum Anführer des angeschlossenen Söldnerheers gewählt wird. Kurz darauf taucht zudem ein Verbund von sogenannten Glaubenskriegern unter der Führung von Lokir od Dárun auf, der sich für den Sohn der Götter hält und seine eigene Vorstellung einer guten Welt mitbringt. Wenngleich es unter den Befehlshabern große Differenzen gibt, schließen sie sich zu einem Bündnis gegen die Steinhäute zusammen und brechen gen Süden auf.
 Der Überlebende reist mit seiner Gruppe in entgegengesetzte Richtung, um die Familie des Generals nach Kehrwall zu bringen. Auf dem Weg trifft er jedoch erneut auf Einfall, der ganz andere Pläne mit ihm hat. Der Geschichtenerzähler erahnt die wahre Identität des Überlebenden und beabsichtigt, ihn als Führer des gewaltigen Flüchtlingsstroms zu installieren. Der Überlebende willigt ein und führt den Plan erfolgreich aus, deckt durch ein belauschtes Gespräch jedoch Teile der verborgenen Pläne seines neuen Verbündeten auf. 
 Seido und seine Gefährten quälen sich zeitgleich durch die Wüste bis nach Haríth, wo sie sich vor den Tobor’ákin in einem alten Tempelgebäude verstecken. Dort finden sie eine intakte Wasserpumpe und erholen sich von den Strapazen der beschwerlichen Reise, ehe sie mit der Suche nach den Geheimnissen der letzten Wacht beginnen. Ihre Bemühungen bleiben jedoch erfolglos, bis ihnen allmählich die Optionen ausgehen. Ehe sie neue Pläne schmieden können, erregen sie versehentlich die Aufmerksamkeit der Kreaturen. Sie schlagen sich zwar bis zur Bibliothek der ehemaligen Hauptstadt der Seraner durch, sitzen dort jedoch von Feinden eingeschlossen in der Klemme.
 In Kehrwall führen Menan und seine Gefährtinnen ein gewagtes Ablenkungsmanöver durch, um die Dunkelschwingen auf eine falsche Fährte zu locken. Damit bereiten sie alles für ein baldiges Treffen mit Mutter vor, von der sie sich Unterstützung bei der Rückeroberung der Feuergilde versprechen. 
 Inzwischen wird Schattenwandler gänzlich von dem Wunsch nach Rache an den Mördern seines Zwillingsbruders angetrieben. Ehe er sich jedoch auf Zens und Shivas Fährte heftet, will er seinem Auftraggeber Gallidos an der Feuergilde Bericht erstatten und seine Belohnung für die Morde an der Wassergilde einstreichen. Dabei wird er vom Gildenleiter bedroht, deckt Teile einer Verschwörung auf und fühlt sich so schwer hintergangen, dass er beschließt, ihn umzubringen. Er kehrt in einer späteren Nacht zurück, überwindet die Wachmannschaft und vergiftet Gallidos mithilfe einer seiner dressierten Ratten.
 In Ulerion ist Oros Nirmhaut zu Karthos’ antriebslosem Diener verkommen. Er versorgt die neuen Herrscher mit Informationen über Ilwyss und unterstützt sie bei ihren Plänen, fürchtet jedoch weiterhin um sein Leben. Dass Karthos die Existenz eines Gegners andeutet, dem selbst seine beiden Elfen nicht gewachsen sind, macht Oros’ Lage kein bisschen erträglicher. 
 Der Überlebende konfrontiert Einfall mit den belauschten Geheimnissen und wird dabei in dessen ambitionierte Pläne eingeweiht. Nach anfänglicher Skepsis entscheidet er sich, seinen Verbündeten auch weiterhin zu unterstützen und auf Andral eine Volksherrschaft zu etablieren. Als sie in Kehrwall eintreffen, weiht der Geschichtenerzähler Menan und Eliv in seine Absichten ein und offenbart seine zweite Identität, ehe er die zwei Lehrlinge überredet, Gallidos’ Nachfolge an der Feuergilde anzutreten. Weil die Dunkelschwingen im Dienst des verräterischen Gildenleiters jedoch weiterhin ein Problem darstellen, soll der Überlebende das Hauptquartier der Assassinen angreifen und ihr Oberhaupt ausschalten. Doch Schattenwandler entpuppt sich als zu starker Gegner, der Rhodgar die Hand abhackt und entkommt. Zuletzt deckt der Elitesoldat auf, dass der Überlebende früher als Hauptmann im königlichen Heer gedient hat.
 Seido und seine Gefährten spüren in der Bibliothek Haríths eine Schließkassette auf, die das Geheimnis der letzten Wacht enthalten könnte. Sie fliehen durch ein altes Tunnelsystem vor den Tobor’ákin, steigen immer tiefer in den Berg hinab und stoßen schließlich auf einen unterirdischen See, der dem hochentwickelten seranischen Volk einst das Leben im Zentrum der Wüste ermöglichte. Bevor sie jedoch wieder aus dem Berg herausfinden, werden sie erneut von Steinhäuten aufgespürt. Nach einem brutalen Kampf entkommen sie den Feinden zwar, verlieren jedoch zwei Gefährten. Auf dem Rückweg durch die Wüste gelingt es Estári, die Schließkassette zu öffnen. Darin finden die Gefährten das erhoffte Geheimnis und erfahren, dass Karthos einst von einem Krieger der Sturminseln besiegt wurde, der gegen Magie immun war. Sie erfahren allerdings auch, dass der Held nach der Schlacht von einem geheimnisvollen Flackern erfasst wurde und seinem Leiden nach kurzer Zeit erlag.
 Im Süden von Ilwyss spitzt sich die Lage dramatisch zu, als die vereinten Streitkräfte bei Rissheim eintreffen. Zen und Thóran lernen sich kennen und tauschen sich über das Erlebte und ihre Pläne aus. Es kommt zu einer gewaltigen Schlacht gegen die Steinhäute, bei der Zen und Shiva entscheidend zum Sieg beitragen. Am Abend nach der Schlacht zerfällt jedoch das Bündnis zwischen Söldnern und Glaubenskriegern, als Wiland Süßspitz mit Lokir od Dárun aneinandergerät. Als wäre das noch nicht schlimm genug, wird der Kriegsrat von den Elfengeschwistern in Karthos’ Diensten überfallen und Halbhand getötet. Zunächst haben es die Angreifer auf die Befehlshaber der vereinten Streitkräfte abgesehen, doch dann erkennen sie Shiva, hinter der sie bereits seit vielen Zyklen her sind. Sie setzen alles daran, die größte Gefahr für Karthos auszuschalten und scheitern nur knapp. Als sie den Rückzug antreten, offenbart Shiva, dass Zen der Sohn von Sinaí ist, der einst von den Elfengeschwistern umgebracht wurde. Durch den Schmerz dieser Enthüllung bricht der Zorn aus Zen hervor und verwüstet große Teile der Stadt. Auch Shiva wird von den Flammen getroffen, überlebt aber dank ihrer Unverwundbarkeit für Magie, die sie als letzte Nachfahrin der Sturminseln enttarnt. Zen glaubt jedoch, seine Gefährtin umgebracht zu haben, woraufhin er den Zorn ein für alle Mal zerreißt und dadurch sein gesamtes magisches Potenzial zurückgewinnt. Zuletzt erzählt Shiva ihm weitere Hintergründe zu seiner Vergangenheit und gesteht ihm ihre Liebe. Als sie endlich zueinanderfinden, ist er zu abgelenkt, um dem Flackern ihres Arms große Beachtung zu schenken.
  
  
   
Prolog
  
  
  
 Zaria strauchelte durch die Dunkelheit. Ihre Schritte waren tapsig, ihre Sinne wie benebelt. Sie verstand nicht, wieso ihr Herz und ihre Gedanken rasten. Sie fühlte sich eigentümlich unstet, als hätte sie seit Tagen nicht geschlafen. 
 Sie blickte unsicher über ihre Schulter und betrachtete den Pfad, der sie hierhergeführt hatte. Eine Linie von bestechender Geradlinigkeit. Strahlend weiß auf pechschwarzem Grund. Eine Enklave der Sicherheit, wo Zusammenhänge noch verständlich und Gefühle beherrschbar waren. 
 Doch was auf den ersten Blick erstrebenswert erschien, war in Wahrheit eine komplexe Täuschung. Ein Leben unter einer gewaltigen Kuppel, die Zarias Mutter in weiser Voraussicht über ihr aufgespannt hatte. Die ihr Scheuklappen aufgezwungen und ihr Sichtfeld eingeengt hatte. Nur war ein aus Liebe geschmiedeter Käfig noch immer ein Käfig, und Zaria begriff allmählich, welche Opfer ihr dieser Pfad abverlangt hatte. 
 Sie verstand, dass sich ihre Entscheidungen nur so leicht angefühlt hatten, weil man ihren Horizont beschränkt hatte. Sie erkannte, dass jedweder Fortschritt von langer Hand geplant worden war und man ihre Freiheit ausgehöhlt hatte. Auch sah sie aus dieser Perspektive ihr eigenes Lächeln, das erschreckend leblos und aufgesetzt wirkte. 
 Gerne wäre sie den Weg einfach wieder zurückgegangen, doch das Leben kannte nur eine Richtung. Sie musste ihre Vergangenheit hinter sich lassen und ihrer Zukunft mit allem Mut begegnen, den sie aufbringen konnte. 
 Nur was, wenn es nicht genug war?
 Sie betrachtete das schmale, blassgraue Seil zu ihren Füßen, auf dem sie von nun an balancieren sollte. Sie verstand jetzt, warum es an Substanz und Strahlkraft verloren hatte, aber sie wusste nicht, ob es sie auch weiterhin tragen würde. Verwirrung und Sorge griffen mit dünnen Fingern nach ihr. Nicht zum ersten Mal in den letzten Wochen. 
 Sie dachte schon ans Aufgeben, als sie unweit ihrer Position eine Abzweigung entdeckte. Eine Aneinanderreihung messerscharfer Kurven, die mit ihrem gewohnten Pfad nichts, aber auch gar nichts gemein hatten.
 Dieser neue Weg glühte in einem schüchternen Rot, irgendwo zwischen freudigem Erwachen und heraufziehender Gefahr. Gleichzeitig ging von ihm eine gewaltige Anziehung aus. Von der Sorte, die unvorsichtige Menschen ins Verderben riss.
 Zunächst näherte sich Zaria der Wegkreuzung mit dem Selbstvertrauen einer erfahrenen Hochstaplerin, doch ihre Scharade war nicht lange aufrechtzuerhalten. Sie spürte, dass Konformität auf diesem Pfad an Bedeutung verlor und Wandel die einzige Konstante war. Vor allem aber spürte sie, dass Freiheit hier mit Unsicherheit einherging und Entscheidungen ein erdrückendes Gewicht besaßen. 
 Dennoch kam ihr dieser neue Weg seltsam vertraut vor. Es lag daran, dass sie in der jüngeren Vergangenheit bereits mehrfach unschlüssig vor ihm gestanden hatte. Sie hatte ihre Wahl immer wieder aufgeschoben und wollte es erneut tun, doch diesmal lief ihre Zeit ab. Sie konnte deutlich spüren, wie sie ihr zwischen den Fingern verrann. Und war sie einmal ganz aufgebraucht, blieb nur noch Dunkelheit übrig.
 Zaria schreckte aus ihrem Tagtraum hoch und brauchte einige Herzschläge, um sich zu orientieren. Die Häuser am Dorfrand wirkten sehr weit entfernt und das morgendliche Treiben der Bewohner gänzlich bedeutungslos. Sie vergewisserte sich, dass sie noch immer allein war und niemand sie beobachtete. Dann richtete sie ihren Blick auf die Baumlinie und zwang ihre Füße darauf zu. 
 Eigentlich wusste sie es besser, als den Wald erneut zu betreten. Denn nur weil die Wegkreuzung ihrem Blick verborgen blieb, hieß das noch langen nicht, dass sie nicht existierte. Und nur weil der Wald mit seiner weichen Stimme lockte, musste Zaria seinem Ruf noch lange nicht folgen.
 Vielleicht war sie verrückt. Vielleicht handelte sie aber auch das erste Mal in ihrem Leben vernünftig.
 So oder so begrüßten sie die herbstlichen Baumkronen mit einem unheilvollen Rascheln. Die frische Morgenluft biss in ihren Nacken. Nebel waberte wie fehlgeleitete Wolken zwischen den Stämmen. Das unheimliche Schimmern, das von ihm ausging, verursachte ihr eine Gänsehaut und ließ ihre Kopfhaut kribbeln.
 Zaria konnte ihrem Orientierungssinn im Wald nicht recht trauen und wagte sich trotzdem immer tiefer hinein. Das muntere Vogelzwitschern konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass sich die Waldbewohner einen Dreck um ihre Belange scherten. Kurz spielte sie mit dem Gedanken, eine Flamme zu beschwören, die sie wärmen und einen Teil ihres Unwohlseins vertreiben mochte. Doch sie wollte nicht riskieren, ihr Geheimnis preiszugeben.
 Sie musste zugeben, dass sie verloren war. Und das in mehr als nur einer Hinsicht. 
 Das Herz ist nur dazu da, den Verstand vom Finden des richtigen Wegs abzulenken, durchzuckten sie die Worte ihrer Mutter und schlugen tiefe Wunden aus einem flachen Grab. Zaria fragte sich unvermittelt, warum sie schon so lange nach den Grundsätzen eines Menschen lebte, der ihr stets unglücklich erschienen war. 
 Wenn sie schon jemandem nacheifern musste, wäre sie mit ihrem Vater besser dran. Er war ein ehrenhafter Mann, der das Herz am rechten Fleck trug und sein Lachen trotz einer Serie blutiger Konflikte nicht verloren hatte. Er hätte ein gutes Vorbild abgegeben, wenn seine liebenswerten Eigenschaften nicht seiner mangelnden Durchsetzungsfähigkeit zum Opfer gefallen wären. 
 Die ersten Sonnenstrahlen schnitten durch den Dunst und zauberten goldene Flecken auf das Herbstlaub. Ein Bach plätscherte eine nahe Anhöhe hinunter und sammelte sich in einem bemoosten Steinbecken. Das Wasser glitzerte so hell, dass es in Zarias Augen stach. Sie trank aus den hohlen Handflächen und spritzte sich erfrischende Kühle in ihr erhitztes Gesicht. 
 Sie drehte sich auf den Zehenspitzen und suchte das einsame Fleckchen Erde vergeblich nach einem Orientierungspunkt ab. Angst schnürte ihr die Kehle zu. Ein Schluchzen entkam ihren zusammengebissenen Zähnen. Sie schloss die Augen und atmete mehrfach tief durch. Sie war den Tränen jetzt sehr nahe, und das nicht zum ersten Mal an diesem Morgen.
  Ein fallendes Blatt streifte ihren Nacken. Nur, dass Blätter für gewöhnlich keine Finger besaßen. In Wahrheit war es eine Hand, die zärtlich über ihre Haut strich. Ein Körper presste sich gegen ihren Rücken, verwandelte die seltsame Berührung in eine Umarmung. Gleichzeitig sanft und voller Stärke. 
 »Wie hast du mich gefunden?«, fragte Zaria erschaudernd.
 »So wie ich es immer tue«, antwortete die vertraute Stimme. »Mit Vorfreude im Herzen und Hoffnung in den Händen.«
 »Aber es ist drei Wochen her.«
 »Für mein Volk fließt Zeit in anderen Bahnen. Drei Wochen und drei Zyklen machen für uns keinen Unterschied. Beides ist nur eine zu lange Zeit des Wartens.«
 Sie spürte Lippen in der empfindlichen Kuhle zwischen Schulterblatt und Halsansatz. Eine Gänsehaut kroch über ihre Arme, stellte jedes Härchen auf. Eine Strähne roten Haars fiel in ihr Sichtfeld und kitzelte ihre Wange. »Ich habe dich vermisst.«
 »Und doch bist du besorgt.«
 »Das kann ich wohl kaum abstreiten.«
 »Wenn es selbst mir auffällt, hast du es jedenfalls nicht gut verborgen.« Sinaí drehte sie herum und blickte ihr in die Augen. Seine perfekten Wangenknochen waren nah genug zum Küssen. Sein rotes Haar umspielte seine alabasterfarbene Haut wie lebendiges Feuer. »Ist es wegen uns?«
 Sie unterdrückte den Impuls zu lügen. Eine beachtliche Leistung in Anbetracht ihrer Unerfahrenheit mit unverblümter Ehrlichkeit. »Was wäre, wenn?«
 »Dann könnte es kompliziert werden«, sagte er unglücklich. »Meine Abstammung von einer Ahnenreihe kaltherziger Bastarde hat mich nicht unbedingt mit dem nötigen Rüstzeug ausgestattet.« 
 »Du kannst einem wirklich Mut machen.«
 »Das vielleicht nicht.« Er lächelte schüchtern. »Aber ich werde mein Bestes geben, um mein Erbe zu verraten.«
 »Wie heldenhaft von dir«, bemerkte Zaria und erwiderte das Lächeln.
 »Auch lerne ich gerade, meinem Herzen zu folgen und habe mich bislang nicht verirrt.«
 »Da sind wir schon zu zweit«, sagte sie und mied seinen Blick. Es war der richtige Zeitpunkt, um ihr Geheimnis aufzudecken. Nur wo sollte sie bloß anfangen? In wie viele Schichten Watte sollte sie es wickeln? Und in wie vielen Gängen sollte sie es servieren? 
 Nun, da Zaria vor ihm stand, war es noch schwieriger als erwartet. Plötzlich ging es nicht mehr nur um ihre Zukunft. 
 Sie kaute auf den unvermeidlichen Entscheidungen herum, verschluckte sich an den unvorhersehbaren Konsequenzen. Sie mochten beide auf ihre Herzen hören - nur was, wenn sie deren Sprache nicht beherrschten? 
 »Ich bin schwanger«, brach es aus ihr heraus.
 Seine Augen verengten sich leicht. Ein Mundwinkel zuckte kaum merklich. Beides sichere Anzeichen dafür, dass ihn die Nachricht tief erschütterte. Er wich ein paar Schritte zur Seite und starrte auf das Wasser, als hielte es alle Antworten für ihn bereit. »Dann sind Glückwünsche angebracht.«
 »Es ist deins.«
 »Oh.« Diesmal verzog es sein Gesicht geradezu vor Gefühlen, während sein elfischer Verstand die Situation zu verarbeiten suchte. Zuletzt gewann Freude die Oberhand und brachte sein schüchternes Lächeln zurück. »Ich sollte jetzt wohl etwas Bedeutsames sagen.«
 Sie stemmte die Hände in die Hüften und funkelte ihn an. »Das wäre zu gütig.«
 »Ich weiß nicht, wie ich meiner Freude Ausdruck verleihen soll. Ich habe es nie gelernt.« Er breitete versöhnlich die Arme aus. »Bitte glaub mir, dass mein Innerstes vor Glück schreit.«
 »Das tue ich«, sagte sie nachsichtig. »Aber du wirst mir erklären müssen, warum du gleichzeitig so verdammt besorgt dreinblickst. Und das lieber bald, ehe sich mein Unbehagen weiter vertieft.«
 »Es gibt mehrere Gründe, aus denen ich mich vorsichtig unter Menschen bewege«, sagte er ausweichend. »Wir haben keine Gesetze, wie ihr sie kennt. Aber mein Volk hat sich vor langer Zeit eine Reihe von Geboten auferlegt, um Fehler der Vergangenheit zu vermeiden.«
 »Und gegen welches haben wir verstoßen?«
 »Gegen das Wichtigste.«
 »Indem wir dich das Lachen gelehrt haben?«
 »Indem wir ein Kind gezeugt haben.« 
 Die Worte verursachten ihr ein ganz flaues Gefühl in der Magengegend. »Glaubst du nicht, dass du mich über dieses Verbot etwas zu spät aufklärst?«
 »Sieht ganz so aus.« Sein Lächeln bekam eine verwegene Note. »Aber hätte uns das aufgehalten?«
 »Eher nicht«, räumte sie ein. »Was soll falsch daran sein?«
 »Die Gründe wurzeln tief in der Historie Andrals und sollten uns nicht weiter kümmern.« Sinaí rieb sich den Nacken und sah für einen Augenblick schrecklich verwundbar aus. »Wir müssen alles daransetzen, unser Kind geheim zu halten. Thármin darf niemals von ihm erfahren.«
 »Was würden sie schon tun?«, brauste sie auf. »Die Elfen haben ihren heiligen Wald seit hunderten Zyklen nicht verlassen und würden wohl kaum ausrücken, um ein unschuldiges Kind zu jagen.«
 »Doch, das würden sie«, sagte er tonlos. »Und euch beide töten.«
 »Ich bin weder leicht einzuschüchtern noch umzubringen.« 
 Sinaí trat so schnell neben sie, dass sie seinen Bewegungen kaum folgen konnte. Geschweige denn, dass sie hätte reagieren können. »Ihr Menschen mögt euch viele Lügen über mein Volk erzählen, aber über unsere Kraft gebt ihr euch besser keinen Illusionen hin.« In seinem Griff lag eine Vorahnung auf Gefahr. »Versprich mir, dass du diese Sache ernst nimmst.«
 Zaria nickte und ließ die Schultern hängen. »Was soll ich tun?«
 »Dafür sorgen, dass es niemand erfährt.«
 »Hast du denn jemandem von uns erzählt?«
 Sinaí machte ein niedergeschlagenes Gesicht und schüttelte den Kopf. »Nicht einmal meiner Schwester, der ich mit meinem Leben vertraue.«
 »Das ist gleichermaßen traurig wie umsichtig.«
 »Es ist vor allem notwendig.«
 »Na schön.« Sie kratzte sich den Handrücken und leckte sich die trockenen Lippen. »Hast du sonst jemanden getroffen?«
 »Ich kann es vermeiden, von Dörflern gesehen zu werden, wenn ich es wünsche.«
 »Das habe ich nicht gemeint«, seufzte sie und legte eine Hand auf ihren Bauch, der noch nicht merklich gewachsen war. »Mein Leben ist ein komplexeres Lügenkonstrukt, als du dir vorstellen kannst. Unsere Treffen zu verschleiern, war eine Kleinigkeit.«
 »Du würdest eine ausgezeichnete Geheimnishüterin abgeben.«
 »Eine was?«
 »Ist nicht so wichtig«, wiegelte er ab. »Wir müssen weiterhin wachsam bleiben. Wird ein Gerücht einmal in die Welt gesetzt, ist es kaum wieder einzufangen.«
 »Es wäre besser, wenn wir uns nicht mehr sehen«, hörte sie sich sagen. »Ich kann das Kind zusammen mit meinen drei Söhnen großziehen, ohne Verdacht zu erregen.«
 Er wandte sich von ihr ab und legte eine Hand auf die knorrige Borke eines Baums, als würde er in der Berührung Trost suchen. »Wenn es das ist, was du willst.«
 Nein, es war nicht annähernd das, was sie wollte. Aber vielleicht war es das, was sie für ihre Naivität verdiente. Vielleicht hatte ihre Mutter all die Zyklen recht damit gehabt, dass das Leben nur eine Aneinanderreihung von Herausforderungen war, bei der man gelegentliche Anflüge von Unvernunft abschüttelte und Verluste stoisch ertrug.
 Man tat, was Eltern von einem verlangten. Man betete zu ihren Göttern und folgte ihren Fußabdrücken auf vorbestimmten Pfaden. Man beging Betrug an seinen Talenten und gab sich mit Mittelmäßigkeit zufrieden. Man tanzte nicht aus der Reihe und fügte sich den geltenden Normen. Man vermied Risiken und traf einfache Entscheidungen, sodass man gleich den ersten Mann heiratete, der um einen warb. Und wie könnte man auch nicht, wo das gesamte Dorf von ihm schwärmte?
 Er besaß Charme und sah gut aus, doch auch er folgte den Fußstapfen seiner Eltern und übernahm deren Bauernhof mit all seinen Verpflichtungen gedankenlos. Er war ein anständiger Mann und Liebe ohnehin nur etwas für Träumer und Verrückte. Und wie hätte man nicht glücklich sein können, wenn sich alle einig waren, dass man es sein sollte?
 »Ich möchte bei dir sein«, sagte Zaria.
 Sinaí sah sie eindringlich über seine Schulter hinweg an. »Ist es dir ernst?«
 »Nichts war mir je so ernst«, antwortete sie energisch. »Ich möchte diese traurige Illusion eines Lebens hinter mir lassen und mit dir davonlaufen.«
 Er kam zu ihr und strich ihr eine dunkle Haarsträhne hinters Ohr. »Ich kann nicht leugnen, dass es mich seit Langem danach verlangt. Doch es kommt mir noch immer unredlich gegenüber dir und deiner Familie vor.«
 »Was hat Redlichkeit damit zu tun?«, grollte sie und ballte die Fäuste. »Sieh doch, wohin sie mich gebracht hat. Dies ist die letzte Gelegenheit, meinem Herzen zu folgen, bevor es bitter wird. Bevor ich so ende wie meine Mutter.«
 Er beugte sich langsam zu ihr hinunter und küsste sie. Mit einer Hand zog er sie näher an sich und liebkoste mit der anderen ihren Nacken. Die Berührung ließ ihre Haut kribbeln und ihr Herz schneller schlagen. Beides fühlte sich großartig an. Beides fühlte sich genau richtig an. 
 »Dein Leben würde sich so sehr verändern, dass du es nicht mehr wiedererkennst«, warnte er, als sie sich voneinander lösten. »Du solltest in Ruhe darüber nachdenken.«
 »Das versuche ich bereits seit Wochen. Außer Albträumen und Kopfschmerzen hat es mir nichts eingebracht.« Sie unterdrückte einen Fluch und klammerte sich an ihn wie an ein Stück Treibholz auf hoher See. »Für den Augenblick muss ich nur wissen, ob ein gemeinsames Leben für uns möglich ist. Immerhin könnte ich mir verlockendere Dinge vorstellen als in meinen sicheren Tod zu wandern.«
 Sinaí lachte und schüttelte ungläubig den Kopf. »Ihr Menschen bleibt mir ein Rätsel. Und doch fühle ich mich bei dir wohler, als ich es jemals unter meinesgleichen getan habe.«
 »So verwunderlich ist das gar nicht, wo du sie als kindermordende Bastarde ohne eine Spur von Frohsinn oder Mitgefühl beschreibst.«
 Er zuckte mit den Schultern, als wollte er das Thema nicht weiter vertiefen. »Ich muss einen Ort für uns finden, an dem wir unbeschwert leben können. Abgelegen von größeren Siedlungen und so weit weg von Thármin wie möglich.«
 »Ich glaube kaum, dass die Tobor’ákin die Wüste bereitwillig mit uns teilen.«
 »Ich würde ohnehin einen Wald vorziehen.«
 »Darauf wette ich.« 
 Ein Schatten legte sich über sein Gesicht. »Ich werde für eine Weile fortgehen müssen. Andral ist groß und meinesgleichen erweckt allzu leicht unerwünschte Aufmerksamkeit.«
 Zaria wollte keine Zeit verlieren und gleich mit ihm gehen. Nur durften sie nicht kopflos voranstürmen, wenn sie ihr Vorhaben wirklich in die Tat umsetzen wollten. Ihr eigenes Leben würde sie vielleicht aufs Spiel setzen, aber nun trug sie ein Kind unter dem Herzen. »Versprich mir, dass du zu mir zurückkehrst.«
 »Ich verspreche es.«
 Sie nickte zufrieden und versuchte, sich die Dimension ihres Vorhabens vor Augen zu führen. Der Versuch ließ ihren Kopf schwirren und verursachte ihr Übelkeit. Vielleicht hatte sie soeben die Grenze zum Wahnsinn mit einem Hüpfen überquert.
 Sinaí zog sich unvermittelt das Lederband mit seinem Bernstein über den Kopf. Der Stein fing das Sonnenlicht ein und strahlte in einem feurigen Orange. »Ich möchte ihn dir schenken.«
 »Ein antikes Elfenrelikt zu meinem Schutz?«
 »Das vielleicht nicht, aber er bedeutet mir viel und wird umwerfend an dir aussehen.«
 Das Schmuckstück fühlte sich warm an und sah tatsächlich umwerfend an ihr aus. Viel wichtiger war aber, dass sie nun einen Teil von ihm bei sich trug, wohin sie auch ging. Bevor sie von ihren Tränen übermannt werden konnte, öffnete sie ihren Gürtel, zog die Scheide ab und hielt sie ihm hin. »Bitte nimm dies im Gegenzug. Es ist ein Familienerbstück, auf das mein Vater eigenartig stolz war. Es soll dich beschützen, bis du dein Versprechen erfüllst.«
 Als er die Scheide entgegennahm und den Dolch eine Handbreit zog, huschte Erstaunen über seine Züge. Er strich mit zwei Fingern über die Buchstaben, die in die mattschwarze Klinge eingraviert waren. »Ein Dolch, der einem König würdig wäre.«
 »Mag sein. Ich kann ihn kaum von einem Brotmesser unterscheiden.«
 »Er ist unsagbar wertvoll.«
 »Und wenn schon. Ich habe ihn eigentlich nur getragen, um aufdringliches Gesindel abzuschrecken.«
 »Aufdringliches Gesindel?«
 »Hauptsächlich Männer, die jede halbwegs gutaussehende Frau als Beute betrachten.«
 »Was gedenkst du von nun an gegen sie zu unternehmen?« Seine Brauen zogen sich zusammen. »Ich würde dich bei meiner Rückkehr ungern erlegt und ausgestopft vorfinden.«
 »Ich werde mich wohl oder übel als Elfe ausgeben müssen«, erwiderte sie zwinkernd und wartete vergeblich auf die Rückkehr seines Lächelns. Dann legte sie eine beruhigende Hand auf seinen Arm. »Du musst dich nicht um mich sorgen.«
 »Manche Dinge hat man nicht selbst in der Hand.«
 »Vielleicht kann ich deinen Griff festigen, indem ich noch ein weiteres Geheimnis lüfte.« Sie grinste mädchenhaft, um einen Anflug von Schuldgefühlen zu überspielen. »Vorher sollst du wissen, dass ich es aus reiner Gewohnheit vor dir verborgen gehalten habe und nicht etwa aus einem Mangel an Vertrauen.«
 Ehe er reagieren konnte, trat sie einen Schritt zurück und legte ihre Hände zusammen. Sie atmete tief ein und beschwor eine kleine Flamme auf Brusthöhe, die seine roten Haare glühen ließ.
 Sie hatte gehofft, ihm zu imponieren oder ihn zumindest zu beruhigen, doch Sinaís Reaktion sprach einzig und allein von Furcht. In sein angsterfülltes Antlitz zu blicken, war wie den Himmel brennen zu sehen. Es zerschmetterte ihre Konzentration und löste ihre Magie in Luft auf.
 »Ich wollte dich nicht beunruhigen«, murmelte sie. »Anscheinend würde ich wirklich eine gute Geheimnishüterin abgeben.«
 Er nickte abwesend, wirkte tief in Gedanken versunken. Es kostete ihn erkennbare Mühe, sich zu sammeln. Zuletzt behielten nur seine Augen den seltsamen Ausdruck bei, der von Unbehagen und schlimmen Vorahnungen kündete. Ob sie ihm, ihr oder ihrem gemeinsamen Kind galten, würde sie nie erfahren. Aber sie würde sich bis zuletzt daran erinnern. 
 Allerdings konnte sie nicht zulassen, dass diese Stimmung ihren vorerst letzten gemeinsamen Moment beherrschte oder einen Schatten auf ihre Erinnerung warf. Sie sah mit leicht geöffneten Lippen zu ihm auf, während ihre Finger seine Brust hinabwanderten. »Haben wir noch Zeit für einen gebührenden Abschied?«
 Er blinzelte verwirrt, als würde sein Bewusstsein von einem weit entfernten Ort zurückkehren. Dann breitete sich ein Grinsen über sein Gesicht aus und vertrieb alle Sorgen. Er küsste sie erneut. Diesmal begieriger und mit unverhüllten Absichten. 
 Zaria spürte seinen beschleunigten Pulsschlag und seine Erregung. Beides ebenso entzückend wie berauschend. Beides von ihr hervorgerufen. Zumindest für den Augenblick war er ganz da und gehörte ihr allein.
 Und so betrat Zaria zuletzt doch noch einen neuen Pfad. Dieses rot glühende Etwas zwischen Freiheit und Unsicherheit. Sie tat dies mit geröteten Wangen und breitem Lächeln – begleitet von leisem Stöhnen und geflüsterten Schwüren. 
 Sie ließ eine Existenz zurück, um die sie viele Menschen beneideten. Sie verzichtete auf Sicherheit und gab ihr sinnloses Streben nach Normalität auf. Vor allem aber entkam sie endlich dem Gefängnis, das auf einem Fundament aus den Doktrinen ihrer Mutter errichtet worden war. 
 Es war das erste Mal, dass sie ihrem Herzen folgte und sie hatte sich in ihrem ganzen Leben noch nie so lebendig gefühlt.
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 Zen konnte nicht schlafen. Mal wieder nicht. Die Sechsunddreißig drängte auf ihn ein und ließ ihn zitternd in der Dunkelheit wachen. Sie war seine persönliche Dämonin, die an einer unerreichbaren Stelle in seinem Geist hockte und ihn unaufhörlich terrorisierte.
 Er wälzte sich herum, lag eine Weile still und erlag seiner Unruhe abermals. Seine Hände schwitzten und waren gleichzeitig eiskalt. Er wusste nicht, wohin mit ihnen. Er wusste nicht, wohin mit sich. 
 Seine Gedanken zogen weite Kreise. In früheren Nächten hatte er sie zu kontrollieren versucht - hatte ihnen eine Richtung vorgeben und Grenzen aufzwingen wollen. Doch er hätte ebenso gut versuchen können, eine panische Herde mit einer Garnrolle einzufangen. 
 Zen ertappte sich erneut dabei, wie er zu zählen begann. Er kam bis zehn, ehe er seine Gedanken gewaltsam von der Sechsunddreißig losriss.
 Regen prasselte auf die Zeltplane und bereicherte die Finsternis um ein unheilvolles Trommeln. Kam ihm das Zelt beim Hineinkriechen noch wie ein Schutz vor, kehrte sich dieses Gefühl stets um, wenn er eine Weile wach lag. Immer wieder glaubte er, draußen Schritte oder flüsternde Stimmen zu hören. 
 Shiva regte sich im Schlaf, als spürte sie sein Unbehagen. Er strich ihr über das Haar, ohne dem Zwicken in seiner Schulter Beachtung zu schenken. Bei manchen Bewegungen kam es ihm vor, als steckten die Zähne des Tobor’ákin noch immer in seinem Fleisch. Ob die Bisswunde jemals ganz verheilen und er seinen Arm wieder normal würde heben können, stand in den Sternen.
 Die Sechsunddreißig pirschte sich von der Seite an, doch er bemerkte sie rechtzeitig und lenkte seine Gedanken von ihr fort - entsandte sie stattdessen zu seinem Vater. Seinem wahren Vater, wie er inzwischen zu glauben bereit war. Einem Elf namens Sinaí, den er niemals kennenlernen würde. Von dem er niemals in den Arm genommen werden und niemals etwas lernen würde. Es war so ungerecht. So unsagbar grausam.
 Zen tastete nach dem Bernstein auf seiner Brust und umschloss ihn mit einer Hand. Das Schmuckstück hatte einst Sinaí gehört, ehe es an Zens Mutter übergegangen war. Heute war es ein Andenken an beide Elternteile, aber nur ein schwacher Trost für ihre ewige Abwesenheit. 
 Neben der Trauer empfand er vor allem Zorn über diese Ungerechtigkeit. Es war ein unverkennbar starkes Gefühl und hatte doch mit dem früheren Monster in seinem Inneren nicht mehr gemein als ein Kieselstein mit einem Bergmassiv. Er fragte sich noch immer, wie er so viele Zyklen ohne diese essentielle Empfindung hatte leben können. Er wäre froh gewesen, sie zurückgewonnen zu haben, wenn die Umstände der Wiedervereinigung nicht so tiefe Wunden gerissen hätten. 
 Seine Gedanken schweiften zur Feuergilde, an der Gallidos wohl immer noch sein Unwesen trieb. Er fragte sich, wie es seinen Freunden erging, und ob sie ihn insgeheim als Sonderling betrachtet hatten. Er fragte sich auch, inwieweit seine Abstammung Einfluss auf seinen Charakter hatte und ob man sie ihm ansah. Er selbst erkannte sein Spiegelbild jedenfalls kaum noch wieder und rollte die wesentlichen Erinnerungen seines Lebens in neuem Licht aus. 
 Während seiner Ausbildung war er nie durch herausragende Leistungen aufgefallen. Weder bei theoretischen noch bei praktischen Prüfungen. Andere Lehrlinge hatten mit ihren magischen Reserven geprahlt und diese in Wettkämpfen auf die Probe gestellt. Dabei hatten mehrere von ihnen eine gleichgroße Flamme erschaffen und sie so lange brennen lassen, wie es ihre Reserven ermöglichten. 
 Früher war Zen bei derlei unerlaubten Kräftemessen bestenfalls Mittelmaß gewesen. Hätte er die Gelegenheit zu einer Revanche erhalten, nachdem er die Holzfäller im Hügelland für ihre Taten zur Rechenschaft gezogen und dem roten Monster einen Teil der Kraft geraubt hatte, wäre er allen anderen Lehrlingen um Längen überlegen gewesen.
 Bei Rissheim hatte er den Zorn endgültig besiegt und verfügte nun erstmals seit seinem neunten Lebenszyklus über sein gesamtes magisches Potenzial. Er hatte Shiva gegenüber zugegeben, wie sehr ihn seine neugewonnene Kraft überraschte. Die ganze Wahrheit war jedoch, dass sie ihn einschüchterte. Er hatte in den vergangenen Wochen mit ihr experimentiert und jede weitere Erkenntnis hatte sein Unbehagen gesteigert. 
 Er hatte das alte Spiel aufgegriffen und mit einer Flamme angefangen. Doch selbst nach einem ganzen Abend hatte er keine Anzeichen von Erschöpfung gespürt. Also hatte er es am Folgeabend mit drei Flammen und am darauffolgenden mit fünf versucht. Beide Male vergeblich. Nach allem, was er über die Feuermagie wusste, sollte so etwas nicht möglich sein. 
 Es bedeutete, dass seine Reserve sich entweder rasend schnell regenerierte oder sie so gewaltig war, dass er den Verlust großer Mengen Magie nicht spürte. Beide Möglichkeiten waren ihm ganz und gar nicht geheuer. Vor allem, weil er im Grunde noch immer ein Lehrling war und man sein Wissen über die Magie bestenfalls als lückenhaft bezeichnen konnte. Er hatte unzählige Fragen. Und er hatte Angst.
 Shiva zuckte im Schlaf und wälzte sich herum. Dabei stieß sie einen Laut irgendwo zwischen Seufzen und Stöhnen aus.
 Die Ereignisse bei Rissheim waren selbst an ihr nicht spurlos vorübergegangen. Sie hatte ihre Rache an den Tobor’ákin bekommen, doch falls sie daraus ein gutes Gefühl gezogen hatte, war es längst verblichen. In die Lücke drangen Unsicherheit, Sorgen und Trauer. Auch Albträume waren ein Teil ihrer wiedererlangten Menschlichkeit, und in ihrem Fall kein durchweg schlechtes Zeichen. 
 Er nahm sie in den Arm und küsste sie auf die Wange. Es fühlte sich seltsam an, seiner Liebe einfach so Ausdruck verleihen zu können. Aber er würde sich schon noch daran gewöhnen. Vorausgesetzt sie beide blieben lange genug am Leben. 
 Shiva zuckte erneut und schreckte aus dem Schlaf hoch.
 »Schhh«, machte Zen, »du hast nur schlecht geträumt.« Sie entspannte sich in seinem Arm. Es war ein gutes Gefühl.
 »Habe ich dich geweckt?«, fragte sie schlaftrunken.
 »Nein.«
 »Ist es eine dieser Nächte?«
 »Es gab schon schlimmere.« In manch einer war er durch eine Flut von Tränen gewatet und einer Selbstaufgabe gefährlich nahe gekommen. Verglichen damit waren die vergangenen Wachslängen ein Spaziergang gewesen. 
 Tatsache war, dass er immer besser mit seiner Dämonin umzugehen wusste. Sie wurde zu einem Teil von ihm. Ein schwärender, infektiöser Teil, aber einer, mit dem er zu leben lernte. »Haben dich die Tobor’ákin heimgesucht?« 
 »Ja.« Sie klang eher verärgert denn verängstigt. »Ich würde sie alle in Stücke hacken, wenn ich in meinen Träumen nicht wieder ein Kind wäre.«
 »Es sind nur Trugbilder«, beruhigte er sie. »Wir haben die Wirklichkeit von ihnen befreit. Nur das zählt.«
 »Wir wissen beide, dass die Tobor’ákin nichts weiter als Karthos’ verlängerter Arm waren. Solange er unter den Lebenden weilt, werde ich keinen Frieden finden.« Sie rollte sich auf den Rücken. »Ich will Thóran endlich meine Fähigkeit offenbaren.«
 »Haben wir noch nicht oft genug darüber gesprochen?«
 »Nein«, erwiderte sie trotzig und machte einmal mehr deutlich, dass man unmittelbar unter ihrer Oberfläche auf Stahl stieß. Darunter lag wiederum ein Kern aus Kargstein, den man besser nicht freilegte. 
 Nur hatte er in dieser Angelegenheit keine Wahl, weil er sie vor sich selbst beschützen musste. »Deine Unverwundbarkeit für Magie muss ein Geheimnis bleiben. Wir können niemandem trauen.«
 »Hast du dem General nicht direkt bei der ersten Begegnung dein Vertrauen geschenkt? Hat er sich in Rissheim nicht schützend vor dich gestellt? Hat er deine Taten nicht als seinen Befehl ausgegeben und dich vor Lokirs Vergeltung bewahrt?«
 Er blieb ihr die Antwort schuldig.
 Sie witterte eine Schwachstelle und setzte nach: »Vergiss nicht, dass Süßspitz von meinem Geheimnis weiß. Dir kann nicht entgangen sein, wie häufig er in unserer Nähe herumlungert.«
 »Das beweist gar nichts«, begehrte er auf. »Vergiss du lieber nicht, dass einmal ausgesprochene Geheimnisse kaum wieder einzufangen sind.« 
 »Deine Argumente werden durch häufigeres Aussprechen nicht überzeugender.« 
 »Ich lasse nicht zu, dass die Zukunft des Reiches auf deinen Schultern abgeladen wird«, grollte er. Der zugrundeliegende Egoismus scherte ihn einen Dreck. Nach allem was er durchgemacht hatte, empfand er ihn als berechtigt. »Ich will dich nicht verlieren.«
 Sie seufzte, stellte ein Knie auf und faltete die Hände hinter dem Kopf zusammen. Zwei ihrer Zehen umschlossen seinen großen Zeh und hielten ihn fest, als wollte sie auf diese Weise sicherstellen, dass er ihr nicht weglief.
 Die Sechsunddreißig witterte Zens Niedergeschlagenheit wie ein Hund eine Blutspur und rückte abermals vor. Er wollte sie wieder zurückdrängen, doch diesmal gelang es ihm nicht.
 Flammen flackerten vor seinem inneren Auge auf. Der unverwechselbare Gestank von verkohltem Fleisch stieg ihm in die Nase. Sein Bewusstsein würgte eine Erinnerung herauf. Eine schwarze Schneise, auf der nie wieder etwas wachsen würde. 
 Unwillkürlich begann er zu zählen. Eins, zwei, drei, vier. Jede Zahl trug das Gewicht einer Seele. Jede umhüllte die Aura des Todes. Gesichtslose Gestalten marschierten in seinem Geist auf und klagten mit sich überschlagenden Stimmen über das, was er ihnen genommen hatte. All die ungelebten Augenblicke. All die unerfüllten Träume. 
 Er hatte sechsunddreißig Menschen umgebracht und drohte nun an der Last zu ersticken.
 »Wenn wir beide nicht mehr schlafen können, wüsste ich mit unserer Zeit etwas anzufangen«, unterbrach Shiva jäh seine Selbstgeißelung. Eine ihrer Hände kroch ohne Vorwarnung seine Brust hinab und umschloss sein Glied. 
 Wie so häufig fühlte er sich von ihrem Vorstoß überrumpelt, aber das Gefühl hielt nie lange vor. Ein Lächeln schlich sich auf sein Gesicht. Shiva begrub es unter ihrem Mund. Er erwiderte ihren Kuss leidenschaftlich.
 Es war wunderbar und beschämend zugleich, wie schnell die Sechsunddreißig ihre Macht über ihn einbüßte. Ein kurzes Aufflackern von Leid. Ein letztes Aufblitzen von Schuld. Dann war sie fort.
 Er zog Shiva auf sich, spürte ihren Atem an seinem Hals und ihre Brüste über seine Haut streichen. Ihr süßlicher Geruch umgab ihn wie dichter Nebel. Fast zu lieblich, um natürlichen Ursprungs zu sein. Er sog den Augenblick auf und konnte beinahe spüren, wie er einen Teil seiner Sorgen aus seinem Körper wusch. Dieses Gefühl der völligen Losgelöstheit würde nicht ewig halten, aber in dieser Nacht brauchte er es. Und er nahm es sich. 
 Aschenvogel wäre stolz auf ihn. 
 Shiva blickte von oben auf ihn herab. Ihre Augen schienen in der Dunkelheit zu leuchten. Ihr Lächeln war in den vergangenen Wochen zu einem vertrauten Anblick geworden, doch er würde sich niemals daran sattsehen. 
 »Glaubst du, wir haben eine gemeinsame Zukunft?«, fragte sie flüsternd. Ihre Stimme war gegen den prasselnden Regen kaum zu verstehen. »Ich meine, nachdem all dies hier vorüber ist?«
 Zen strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht, fuhr mit dem Finger ihren Hals entlang, zwischen ihren Brüsten hindurch bis zu ihrem Bauchnabel. Dort verharrte er grinsend. »Nie war ich mir einer Sache so sicher. Außer vielleicht der heraufziehenden Ereignisse in diesem Zelt.«
 Shivas Lächeln wurde noch breiter. Sie beugte sich zu ihm und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. Dann verschwand ihr Kopf unter der Decke und ließ ihn vor Lust aufstöhnen.
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 Der Überlebende klopfte. 
 »Wer ist da?«
 »Dein Daumen.«
 »Wie erfreulich.« Es polterte im Wagen. »Ich muss nur eben etwas verstauen.«
 »Gib dir keine Mühe. Ich weiß, dass sie bei dir ist. Und ich glaube nicht, dass es ihr in einer deiner Schmugglertruhen gefällt.« Neben ihm versuchten Tapp und Kindlich vergeblich, ein Kichern zu unterdrücken.
 Aus dem Wagen war ein dumpfer Aufprall gefolgt von knarzenden Schritten zu hören. Dann schwang die Tür auf und Einfalls beleibte Gestalt kam zum Vorschein. »Das ist üble Nachrede, mein Freund.«
 »Du hast mir erst kürzlich die Geschichte erzählt, wie du eine Wagenladung Stahlschuppen über die Grenze nach Norgan geschmuggelt hast.« Der Überlebende trat ein und begrüßte Korinn mit einem respektvollen Nicken, das sie mit starrem Gesichtsausdruck zur Kenntnis nahm.
 Sie hatte das Gesicht einer Greisin und die Hände einer Jugendlichen. Ihr wahres Alter lag irgendwo dazwischen. Die Falten und Grübchen wirkten selbst auf kurze Distanz erschreckend realistisch, ihre gebeugte Körperhaltung und die gebrechliche Stimme vervollständigten die Täuschung. Korinn war zu einem Teil formbare Paste und Tusche - zum anderen Schauspielerin. Und weiß Gott keine schlechte.
 »Hab ich das?«, sinnierte Einfall und schürzte die Lippen. 
 »Allerdings.« 
 »Jeder macht mal Fehler.« Er lehnte sich aus seinem fahrenden Heim und wies seine Leibwächter an, niemanden in die Nähe kommen zu lassen. Dann zog er die Tür zu und sicherte sie mit schweren Schlössern und Riegeln.
 »Dein üblicher Verfolgungswahn oder eine akute Bedrohung?« Der Überlebende zog mit seiner einen Hand einen Hocker zu sich heran und setzte sich auf das ungemütliche Möbel an den kleinen Tisch. 
 »Ein bisschen von beidem. Immerhin läuft das Oberhaupt der Dunkelschwingen noch immer frei herum und ist auf uns nicht allzu gut zu sprechen.« Einfall nestelte nervös an seinem Hemdskragen herum. »Tee?«
 »Unbedingt.« Er leckte sich die trockenen Lippen. »Wen wollt ihr beide diesmal hinters Licht führen? Und was hast du da eben vor mir versteckt?«
 »Alle und gar nichts«, erwiderte der Geschichtenerzähler und goss dampfendes Wasser in eine Tasse. »Welche Erkenntnisse bringst du von deiner Reise mit?«
 »Dass du mal wieder recht behältst«, murrte der Überlebende und nippte an seinem Getränk. Er würde es noch etwas ziehen lassen müssen, bis sich das Apfelaroma richtig entfaltete. »Die Norgs strömen in Scharen über die Grenze, als kehrten sie ihrer Heimat kollektiv den Rücken. Sie besiedeln das Land südwestlich des Gebirges.« 
 »Hast du herausgefunden, wer in Rungars Abwesenheit das Sagen hat?«, wollte Einfall wissen.
 »Ein Ältestenrat aus fünf Mitgliedern. Eines aus jedem der größeren Siedlungen oberhalb der Grenze. Ich bin zweien von ihnen begegnet. Sie machten auf mich nicht den Eindruck kriegsversessener Wilder.«
 »Und Rungars Schwester?«
 »Keine Spur von ihr. Angeblich hat sie ihrer Heimat vor vielen Zyklen den Rücken gekehrt und ist zu fremden Ufern aufgebrochen.«
 »Kaltstrom wird seine Leute inzwischen für diesen voreiligen Vorstoß verwünschen«, bemerkte Korinn. 
 »Er ging zweifellos davon aus, dass der Norden zu diesem Zeitpunkt bereits fest in seiner Hand ist«, stimmte Einfall zu. »Eine Fehleinschätzung, die uns zum Vorteil gereichen könnte.«
 »Wenn du vorschlagen willst, die Norgs zurück über die Grenze zu drängen oder sie gefangen zu nehmen, solltest du ihre Wehrhaftigkeit nicht unterschätzen«, warf der Überlebende ein. »Es mögen hauptsächlich Alte, Frauen und Kinder sein, doch ihr Volk harrt seit Anbeginn der Zeit im Eis aus und ist dementsprechend hartgesotten.«
 »Ich habe keineswegs etwas Derartiges vor«, widersprach der Erfinder. »Vielmehr gedenke ich, sie bei ihren Bemühungen zu unterstützen. Als Zeichen des guten Willens bezahle ich zwanzig Bauern dafür, dass sie sich zum Gebirge aufmachen und den Norgs die Grundlagen der Landwirtschaft näherbringen.« 
 »Wo hast du die Freiwilligen für dieses Unterfangen aufgetrieben?«, fragte der Überlebende.
 »Ich zahle gut.«
 »Und was bezweckst du damit?«
 »Ich stärke die freundschaftlichen Bande zwischen den Völkern.« Ein Lächeln umspielte Einfalls Mundwinkel. »Zudem halten mich vierzig Augen und Ohren über alle verdächtigen und unverdächtigen Aktivitäten der Nordländer auf dem Laufenden.« 
 »Selbst wenn die Norgs nichts als friedliche Absichten hegen, wird es zu Konflikten kommen.« Der Überlebende trank noch einen Schluck und bedeckte die Tasse danach mit seiner Handfläche. »Die Vertriebenen aus Ulerion werden ihren Hass nicht so bald begraben. Falls sie sich mit den Verängstigten aus dem Umland verbünden, ist es nur eine Frage der Zeit, bis das erste Blut fließt.«
 »Ich teile deine Sorgen, doch es bleibt uns vorerst nichts anderes übrig, als aufs Beste zu hoffen. Jedenfalls sind wir nicht mehr lange genug hier, um nennenswerten Einfluss zu nehmen.«
 »Ach nein?«
 »Wir ziehen mit den Soldaten aus Nordwacht nach Süden, um die vereinten Streitkräfte im Kampf gegen Karthos zu unterstützen.«
 »Und du glaubst ehrlich, dass wir mit den zweihundert Mann aus Nordwacht im Krieg mehr bewirken können als hier?«
 »Ich glaube, du unterschätzt deine Präsenz und meinen Einfluss«, erwiderte der Erfinder. »Von Kehrwall aus können wir jedenfalls nichts ausrichten. Schon die Kunde aus dem Süden ist über eine Woche alt, ehe sie mich erreicht. Meine Anweisungen altern um die gleiche Zeitspanne auf ihrem Weg zu meinen Vertrauten. In diesen schnelllebigen Zeiten könnte ich ebenso gut einen Zyklus hinterherhinken.« 
 Der Überlebende beobachtete, wie sich sein Gegenüber einen Keks aus einer Blechdose nahm, ein Stück abbiss und mechanisch darauf herumkaute. Kein Genuss, sondern Gewohnheit. »Ich nehme nicht an, dass du in dieser Hinsicht mit dir reden lässt?«
 »Ich musste meiner Schwäche für sachlichen Diskurs leider einen Riegel vorschieben. Während du fort warst, habe ich uns bei Thóran Leinenhand angekündigt und ihm bei dieser Gelegenheit gleich vom Wohlergehen seiner Familie berichtet.«
 »Die Kunde über seine Familie hat ein Meldereiter bereits vor Wochen zum General getragen. Vielleicht solltest du deine Briefe in Zukunft besser mit mir abstimmen.«
 »Vor allem, wenn ich das nächste Mal in deinem Namen schreibe.« Einfalls Lächeln geriet leicht in Schieflage. »Zu meiner Verteidigung -«
 »Dir steht keine Verteidigung zu, wenn du meinen Namen ungefragt für deine Zwecke missbrauchst«, unterbrach er ihn.
 »Ich versprach mir -«
 »Du versprachst dir von meinem Wort mehr Gewicht und wolltest zudem weiter unerkannt im Hintergrund bleiben. Wie die fette Spinne, die du nun einmal bist. Ein Netz über dem gesamten Reich ausgebreitet, alle Fäden in der Hand und doch in einer dunklen Nische vor Gefahren verborgen.«
 »Ich sehe mich lieber als über dem Land schwebender Adler.«
 Der Überlebende gab ihm mit einer unflätigen Geste zu verstehen, dass ihn die Selbstwahrnehmung des Geschichtenerzählers nicht kümmerte. Dann konzentrierte er sich wieder aufs Wesentliche. »Was versprichst du dir von unserem Eingreifen?«
 »Eine Verringerung der Todesopfer und eine weitgehende Deeskalation der Situation.«
 »Ich schätze es, dass du dir stets bescheidene Ziele setzt. Darf ich dich daran erinnern, dass unsere Feinde keine dahergelaufenen Gauner sind, die du mit Geld oder guten Worten bestechen kannst?«
 »Ich bin über die Lage bestens im Bilde. Daher weiß ich auch, dass Kaltstrom Karthos’ einziger Verbündeter ist. Wir werden versuchen, den norganischen König von einer Aufkündigung seines Bündnisses zu überzeugen.«
 »Indem wir ihn freundlich bitten?«, fragte der Überlebende skeptisch.
 »Indem wir ihm anbieten, wonach es ihm am stärksten verlangt.«
 »Macht und Reichtum?«
 »Ländereien und Frieden.«
 »Und falls er sich deinen Überredungskünsten widersetzt?«
 »Dann drohen wir ihm mit der Auslöschung seines Volkes.«
 »Ich dachte, du hegst friedliche Absichten gegenüber den Norgs.«
 »Ich habe nur gesagt, dass ich sie nicht vertreiben oder einsperren will«, widersprach Einfall mit unschuldiger Miene. »Dass sie in dieser Sache unser wichtigstes Druckmittel sind, sollte dir doch klar sein.«
 »Das ist absurd.«
 Der Erfinder winkte ab. »Mein Zeigefinger wirkt bereits auf unsere Strategie hin, indem er Thóran von unserem Plan zu überzeugen versucht. Allen Beteiligten muss klar werden, dass eine kriegerische Lösung dieses Konflikts nur zu noch mehr Leid führt und es nur geringe Aussichten auf Erfolg gibt.«
 »Glaubst du denn, Karthos ergibt sich uns einfach, falls Rungar auf unseren Kuhhandel eingeht? Glaubst du wirklich, er verschont Ulerion und zieht friedlich seiner Wege?«
 »Ich glaube, dass Karthos sterben muss. Vor, während, oder kurz nachdem wir mit Rungar verhandelt haben.«
 »Und du hast bestimmt schon eine haarsträubende Idee, wie das zu bewerkstelligen ist.«
 »In der Tat.« Er tauschte einen Blick mit seiner Vertrauten, die fast unmerklich den Kopf schüttelte. Falls er es sah, maß er ihrer Warnung keine große Bedeutung bei. »Süßspitz hat etwas herausgefunden. Ein Geheimnis von enormer Tragweite.«
 »Es darf unter keinen Umständen diese Runde verlassen«, ergänzte Korinn.
 »Stellst du meine Vertrauenswürdigkeit infrage?«, fuhr der Überlebende sie an.
 »Ich stelle deine Ruchlosigkeit infrage.«
 »Er wird tun, was nötig ist«, ging Einfall dazwischen.
 Der Überlebende wusste nicht, ob er sich geschmeichelt oder beleidigt fühlen sollte.
 »Es befindet sich eine besondere Kriegerin in den Reihen der verbündeten Streitkräfte«, sagte der Erfinder und klang dabei mehr denn je wie ein Gauner. »Bis sie zum Heer stieß, reiste sie mit einem jungen Magier namens Zen umher.«
 »Etwa der Zen, der die Machenschaften seines verräterischen Gildenleiters aufdeckte und quer durchs Land fliehen musste? Der den verbündeten Streitkräften zum Sieg über die Tobor’ákin verhalf und anschließend Rissheim verwüstete?« 
 »Ebenjener.«
 »Ein umtriebiges Bürschchen.«
 »Keine Frage.« Der Geschichtenerzähler genehmigte sich einen weiteren Keks. Krümel rieselten auf die Tischplatte. »Irgendwo auf seinem Weg hat sich ihm besagte Kriegerin angeschlossen, deren Herkunft ebenso unbekannt ist wie die genaue Beschaffenheit ihrer einzigartigen Fähigkeit.«
 »Und was kann sie so Besonderes?«
 »Es ist weniger was sie kann, als was sie nicht kann.«
 »Und was kann sie nicht?«
 »Durch Magie verwundet werden.«
 Der Überlebende starrte sein Gegenüber einen langen Augenblick an, ehe er zu Korinn sah. Doch auch auf ihren Zügen war keine Spur von Hinterlist zu lesen. 
 »Süßspitz hat mit eigenen Augen gesehen, wie sie in besagter Nacht von Zens Feuermagie erfasst wurde«, ergänzte Einfall. »Während mindestens drei Dutzend Menschen ihr Leben verloren, trug sie nicht mal eine Brandblase davon.«
 »Das ist unlogisch.«
 »Ganz im Gegenteil.« Der Händler wischte sich Krümel vom Hemdsärmel. »Ihr Auftauchen erklärt Karthos’ bisheriges Verhalten. Ihretwegen hat er sich bislang nicht aus der Hauptstadt gewagt. Ihretwegen haben seine elfischen Handlanger die Mitglieder der letzten Wacht gejagt und jeden Stein nach ihr umgedreht.«
 »Und was genau hat diese außergewöhnliche Frau mit Zen zu tun?«
 »Das wissen wir nicht«, sagte Korinn. »Wir kennen weder ihre Motive, noch haben wir eine Vorstellung davon, was sie als Nächstes vorhat.«
 »Aber wir wollen sie dennoch unbedingt vor unseren Karren spannen«, schlussfolgerte der Überlebende. 
 »Wir versuchen es bereits«, räumte der Erfinder ein. »Die Situation ist deswegen so verzwickt, weil ihr Geheimnis um jeden Preis gewahrt werden muss. Außer uns dreien wissen vermutlich nur Wiland, Zen und sie selbst davon. Und auch das noch nicht sehr lange. Wiland zufolge war die Frau von ihrer eigenen Unversehrtheit genauso überrascht wie er.«
 »Du bist dir sicher, dass dein verrückter Plan eine Chance auf Erfolg hat?«
 »So sicher wie man dieser Tage sein kann.«
 »Und warum habe ich dich dann noch nie so besorgt gesehen?«
 Einfall verschluckte sich an seinem Tee und prustete ihn quer über den Tisch. Sein Husten ging in raues Lachen über, in das keiner seiner Gäste einfiel. Korinn wohl auch deswegen nicht, weil sie sich den Tee mit einem Tuch aus dem Gesicht tupfte und dabei einen Teil ihrer Maske verschmierte. Ein Kekskrümel klebte an ihrem grau gefärbten Haaransatz.
 »Du bist vielleicht ein aufmerksamer alter Drecksack.«
 »Nicht viel älter oder aufmerksamer als du.« Der Überlebende griff nach einem Stück Gebäck und tunkte es in sein Getränk. »Also, was bedrückt dich stärker als ein untoter Magier und seine stark behaarten Verbündeten?«
 »Lokir od Dárun.«
 »Der Anführer der Glaubenskrieger?«
 Einfall nickte. »Ich habe bis vor wenigen Wochen noch nie etwas von ihm gehört, obwohl ich alle Einflussreichen und Einflusssuchenden des Kontinents zu kennen glaubte.«
 »Manchmal geht einem eben ein Fisch durchs Netz.«
 »Niemand taucht einfach so aus dem Nichts auf und gewinnt in so kurzer Zeit so großen Einfluss. Mit der Priesterschaft und allen Gläubigen des Reiches in seinem Rücken stellt er eine ernsthafte Gefahr dar. Es scheint fast so, als hätte Lokir nur darauf gewartet, zum richtigen Zeitpunkt aus den Schatten zu treten. Er wird in dem Augenblick einen Herrschaftsanspruch formulieren, da Karthos seinen letzten Atemzug tut.«
 »Er scheint dich ja richtiggehend zu verängstigen.« 
 »Lass dir einen Rat von jemandem geben, der mehr Winkelzüge geplant und ausgeführt hat als jeder andere Mann auf Andral«, erwiderte der Erfinder leise, aber eindringlich. »Dieser Lokir hat sich längst zu einem handfesten Ärgernis entwickelt. Wenn du seinen Einfluss und sein Bestreben nicht äußerst ernst nimmst, wird dir das noch mal zum Verhängnis.«
 »Du bist mir doch längst zum Verhängnis geworden«, gab er zurück. »Ich denke nicht, dass an deiner Seite Platz für einen weiteren Unheilsbringer ist.«
 »Mach dich ruhig über mich lustig. Nur komm später nicht angekrochen und wirf mir vor, ich hätte dich nicht gewarnt.«
 »Sollten wir uns nicht auf unsere Feinde konzentrieren, anstatt weitere zwischen unseren Verbündeten zu suchen?«
 »Niemand kann die Zukunft vorhersehen, aber die Klugen bereiten sich dennoch darauf vor«, widersprach Einfall entschieden. »Das Volk vergöttert Lokir geradezu und seine Anhängerschaft wächst schneller als ein Pilz auf einem Misthaufen.« 
 »Ich glaube, du misst ihm zu große Bedeutung bei«, mischte sich Korinn ein. »Wenn der Krieg vorbei ist, wird er genauso schnell wieder zurück in die Schatten fallen, wie er aus ihnen hervorkam.«
 »Dieser Mann ist weit charismatischer und ehrgeiziger, als ihr beide ahnt. Selbst aus der Ferne kann ich es spüren. Ihm ist lediglich durch einen gleichartigen Mann mit unseren Idealen beizukommen.«
 »General Thóran wäre die naheliegende Wahl«, sagte der Überlebende nachdenklich.
 »Seine Soldaten mögen ihm bis in den Tod folgen, aber er hat das Volk bereits verloren. Meine Augen und Ohren im Reich tragen beunruhigende Kunde an mich heran.« Er schob sich einen ganzen Keks auf einmal in den Mund und sprach undeutlich weiter. »Lokir beansprucht den Sieg gegen die Tobor’ákin als seinen Verdienst. Derweil streuen seine Priester Gerüchte über Thórans Feigheit in ganz Ilwyss.«
 »Aber das sind Lügen.«
 »Und wenn schon. Sie werden seinen Ruf ruiniert haben, ehe er es bemerkt.« 
 »Gleichzeitig verteufeln sie die Magie und alle, die ihr nahestehen«, ergänzte Korinn. »Karthos genügt ihnen als Feindbild längst nicht mehr. Sie streben eine strengere Überwachung der Magier an und das Volk übernimmt ihre Forderung gedankenlos. Noch ehe der Zyklus zu Ende geht, werden die Gilden ihres Einflusses beraubt sein.«
 »Aber es sind alles Lügen«, wiederholte der Überlebende stumpfsinnig. »Thóran hat für die Menschen mehrfach sein Leben riskiert und stets das Wohl des Reiches im Sinn gehabt. Zen mag bei der Auslöschung der Wissensverschlinger zu weit gegangen sein, aber ohne ihn würden die Tobor’ákin durch ganz Ilwyss streifen. Die Wahrheit muss doch etwas wert sein.«
 »Die Wahrheit ist oftmals irreführender als eine Lüge«, sagte Einfall milde. »Wir können Thórans Ruf nicht wiederherstellen und selbst wenn wir es könnten, ist er niemand, der den Menschen unsere Ideen vermitteln und sie in ein neues Leben führen kann.«
 »Aber du glaubst, dass ich das kann«, schlussfolgerte er und spürte einen dicken Kloß im Hals. 
 »Das glaube ich allerdings. Du hast dir einen tadellosen Ruf aufgebaut, den wir weiter stärken können. Die Rettung von Thórans Familie, die Führung des Flüchtlingsstroms sowie die Auslöschung der Dunkelschwingen sind nur eine Hälfte deiner Legende. Die andere Hälfte trägst du aus deinem früheren Leben in dir. Eine Legende, die kaum leichter wiederzuerwecken sein könnte.«
 »Du bist ein irrsinniger alter Drecksack.«
 »Kaum irrsinniger oder älter als du«, erwiderte sein Gegenüber lächelnd. »Wir brechen morgen in aller Frühe auf, um Hauptmann Kornfalls Truppe einzuholen. Sie sind bereits seit einer Woche auf dem Marsch.« 
 »Selbstverständlich.« Der Überlebende zog eine Grimasse, trank seinen lauwarmen Tee aus und stand auf. »Was ist mit Rhodgar?«
 »Er hat heftig protestiert, aber er wird uns begleiten. Ich habe ihn ein Dutzend Grenzsoldaten auswählen lassen, die Thórans Familie an seiner Stelle beschützen.«
 Nur wer beschützt uns?, dachte der Überlebende und wandte sich zum Gehen. 
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 Seido keuchte und stützte sich an den rauen Planken ab. Splitter piksten in seine Handfläche, doch er nahm sie kaum wahr. Ein Schweißtropfen löste sich aus seiner Braue und brannte in seinem Auge, aber er blinzelte ihn einfach weg. Er stieß zu. Erneut und erneut. Eine Art Knurren entrang sich seiner Kehle. 
 In der Kajüte war es stickig. Eine hin und her pendelnde Laterne spendete schummriges Licht. Eine weitere Welle schlug gegen den Bug der Ardenna und sandte einen Ruck durch ihren Rumpf, doch Seido ließ sich davon nicht aus dem Takt bringen. Er suchte einen sichereren Stand, trat mit einem Fuß auf etwas Weiches und rutschte weg. Er sackte nach vorn und prallte gegen Vika, sodass sie mit dem Kopf gegen die Wand stieß. Anstelle eines Schreis entfuhr ihr ein vergnügtes Aufjauchzen, das wie Musik in seinen Ohren klang. 
 Sie kniete vor ihm, hatte den Kopf gesenkt und ihre Zähne in ein kleines Kissen geschlagen. Ihr Rücken glänzte und ihre Schulterblätter stachen unter der Haut hervor. Eine Schweißperle kullerte von ihrem nackten Hintern und verschwand zwischen ihren Gesäßbacken aus seinem Sichtfeld. 
 Er stellte einen Fuß neben sie aufs Bett, um sein Gleichgewicht zurückzugewinnen, und bewegte seine Hüfte wieder vor und zurück. Er sollte dem rutschigen Etwas auf dem Boden der Kajüte danken. Die neue Stellung gefiel Vika. Und ihm ebenfalls.
 Seine Oberschenkel klatschten an ihre. Schneller und immer schneller. Er dachte an nichts und spürte alles. Die Nähe. Die Hitze. Die Reibung. Alles miteinander zu einem glitschigen Kunstwerk menschlicher Ekstase verschmolzen. 
 Vikas Stöhnen wurde durch das Kissen gedämpft und füllte seinen Kopf dennoch gänzlich aus. Er spürte, wie sie sich mit einer ihrer Hände zwischen ihren Schenkeln zu schaffen machte und beugte sich vor, um mit seiner freien Hand eine ihrer Brüste zu liebkosen. Jetzt stöhnte Vika nicht länger, sondern schrie und lachte in ihr Kissen. 
 Sie taumelten ihrem gemeinsamen Höhepunkt liebestrunken entgegen, als Seido ein knarzendes Geräusch herumfahren ließ. 
 Ilai stand grinsend in der Tür. 
 »Mach weiter«, hauchte Vika und drückte sich gegen ihn. Sie wandte sich ihm zu. Ein entrücktes Lächeln umspielte ihre Lippen. Eine Haarsträhne klebte an ihrer Wange. 
 Dann glitt ihr Blick an ihm vorbei und das Lächeln gefror. Sie stieß einen derben Fluch aus und warf sich auf dem Bett herum. Ihre Hände tasteten nach der Decke, die jedoch irgendwann während ihres Liebesspiels den Weg auf den Boden gefunden hatte. Stattdessen erwischte sie das kleine Kissen, zog die Beine an und bedeckte notdürftig ihre Scham.
 Seido war eher verärgert als verschämt. Er verzichtete darauf, sein steifes Glied zu bedecken. Zumal der Seraner stärker an Vikas Anblick denn an seinem interessiert war. »Anständige Menschen klopfen an, ehe sie eintreten.«
 »Ich habe nie vorgegeben, Anstand zu besitzen. Außerdem habe ich geklopft.«
 »Ich fessle dich an den Hauptmast, schneid dich in Stücke und verfüttere dich an die Fische«, zischte Vika. Ihre Worte unterschieden sich nicht groß von ihren üblichen Drohungen, doch ihre Stimme triefte vom aufrichtigen Wunsch nach Vergeltung. 
 Ilais Gespür für brenzliche Situationen setzte so rasch ein, wie man es von ihm gewohnt war. Das Grinsen verschwand und wurde übergangslos von einem bestürzten Ausdruck abgelöst. »Wenngleich mir dieses Ende durchaus angemessen erscheint, möchte ich zu meiner Verteidigung anführen, dass ich nur meine Befehle ausführe. Du hast darauf bestanden, dass ich dich augenblicklich informiere, wenn Ulerion in Sicht kommt. Man könnte also behaupten, ich komme in Gedanken an dich. Ich, äh -«
 »Du bist Fischfutter«, schrie sie, sprang auf und schleuderte das Kissen nach ihm. Es traf Ilai mitten ins Gesicht, der nur dastand und ihre wippenden Brüste angaffte.
 Seido sprang seiner Geliebten bei und warf eine Frostkugel nach dem Seraner, der gerade noch rechtzeitig die Tür zwischen sich und das Geschoss brachte. Eis prallte mit einem dumpfen Aufprall gegen Holz und landete auf dem Kissen, wo es wie die Glaskugel eines Wahrsagers liegen blieb.
 »Das hättest du gleich bei seinem Eintreten tun sollen«, grollte Vika, stemmte die Hände in die Hüften und legte den Kopf schräg. Ihre grünen Augen funkelten. »Und zwar mit einem Speer anstelle einer Kugel.«
 Ihm fiel auf, dass auch sein Blick an ihren Brüsten klebte, und zwang sich, ihn zu heben. »Wollen wir das hier noch zu Ende bringen, bevor wir an Deck gehen? Ulerion läuft uns wohl kaum weg.«
 Sie betrachtete ihn schmunzelnd und blieb mit ihrem Blick an seiner Erregung hängen. Sie ging in die Hocke und hauchte ihm einen Kuss auf. »Das hier läuft uns auch nicht weg.« Damit stand sie auf und ließ ihn vor dem Bett stehen.
 »Das war nicht sehr hilfreich«, murmelte er und versuchte, seine Lust zurückzudrängen. Ihm schwirrte der Kopf von dem unverwechselbaren Geruch nach Sex. Er blickte sich in dem Chaos nach seinen Kleidern um.
 Während der vergangenen zwei Wochen hatte er kaum etwas anderes als diese schäbige Kajüte gesehen. Es war die größte an Bord der Ardenna und kam dennoch einer Abstellkammer gleich. Hier hatte er geschlafen, gegessen und in Estáris Übersetzung der ersten Legende der Letzten Wacht gelesen. Vor allem aber hatten er und Vika sich vergnügt. Wenn es nach ihm ging, hätte das auch in den kommenden Wochen so bleiben können. 
 Er vergewisserte sich mit einem Seitenblick, ob in dieser Hinsicht wirklich das letzte Wort gesprochen war, ehe er die Überreste seiner Glut mit purer Willenskraft erstickte. Unter dem Fußende des Betts sah er eine Stiefelspitze herauslugen und griff danach. Auf allen vieren fischte er seine Kleider unter dem flachen Gestell hervor. Ein unterdrücktes Kichern in seinem Rücken ließ ihn einen Blick über die Schulter werfen. »Was?«
 »Dass ich dich mal auf den Knien sehe, hatte ich nicht erwartet.« Sie knöpfte ihre Bluse zu und verweigerte ihm mit jedem weiteren Knopf mehr Haut. Man hätte meinen können, dass er während der letzten Wochen genug gesehen hatte, doch ihr Anblick schien nicht zum Sattsehen geeignet. 
 »In der Regel bist du es ja auch, die kniet«, erwiderte er grinsend und störte sich nicht daran, wie albern er mit ihr entgegengerecktem Hintern aussah. Er schlüpfte in seine Hose und zog den Gürtel stramm. Zwei neue Löcher kündeten davon, dass die Reise ins Herz der Wüste und zurück ihn nicht nur geistig ausgezehrt hatte. »Du wirst Ilai doch nichts antun, ehe er uns wohlbehalten an Land gebracht hat?«
 »Dieser Lustmolch gehört kleingestückelt in einen Eimer mit Krabben.«
 »Das mag sein, aber wir brauchen ihn vielleicht noch. Zumal diese Seefahrer—Hinrichtungen weit unter deiner Würde sind.«
 »Diesmal ist er zu weit gegangen«, zischte sie und zwängte ihre Füße in die Lederstiefel. »Das kann ich ihm unmöglich durchgehen lassen.«
 »Du weißt schon, dass ihr beide in wenigen Wachslängen getrennte Wege gehen könnt und euch nie wiederzusehen braucht?«
 »Vorher müsste ich ihn aber bezahlen.« Sie schnallte sich ihr Schwert um. Für den Augenblick blieb ungeklärt, ob ihre Waffe oder ihr Blick tödlicher war. »Es fühlt sich an, als müsste ich einen Gärtner dafür entlohnen, meine Zierhecke anzuzünden.«
 »Immerhin hat er uns bis nach Haríth und wieder zurück gebracht.«
 Sie seufzte. »Warum hast du nur so eine Schwäche für diesen durchtriebenen Mistkerl?«
 Er zuckte die Schultern. »Wenn er einen nicht gerade beim Liebesspiel stört, ist er ein unterhaltsamer Zeitgenosse. Ich habe festgestellt, dass mir ein wenig Zerstreuung in diesen finsteren Zeiten guttut.« Seine Finger tasteten an seinem Kragen ins Leere. Er hatte sich das Hemd irgendwann während ihres Akts über den Kopf gezogen. Ein überhastetes Manöver, dem die obersten Knöpfe zum Opfer gefallen waren.
 »Ein wenig Zerstreuung«, sinnierte Vika und bedachte ihn mit einem zweifelnden Blick. 
 »Etwa die falschen Worte in Gegenwart einer mordlüsternen Frau?«
 Sie winkte ab. »Ich werde Ilai dir zuliebe verschonen. Außer er begeht den Fehler, diese Begegnung jemals mit einem einzigen Wort zu erwähnen.«
 Seido verbeugte sich ausladend, ehe er Vika die Tür aufhielt und ihr mit eingezogenem Kopf durch den niedrigen Gang zur Leiter folgte. Dabei konnte er die Augen nicht von ihrem Hintern lassen und wäre beinahe mit dem Querbalken zusammengeprallt, der unter dem Hauptmast entlangführte. Sie erklommen die acht Sprossen zum Deck und wurden von einer steifen Brise empfangen. Die Segel waren gerefft und die Ardenna trieb unruhig auf den Wellen. 
 Ihre Gefährten hatten sich in einer unordentlichen Reihe an der Reling versammelt, als rufe sie die See zum Appell. Selbst Estári war dem Halbdunkel seiner Kajüte entstiegen. Reglos wie schweigend blickten sie über das Meer, doch es war nicht Ulerion, dem ihre Aufmerksamkeit galt. 
 In der Ferne stachen die Umrisse von Karth wie ein frisch aufgeschüttetes Grab aus dem Tintenblau des Firmaments hervor. Es war ein klarer und trockener Abend, doch auf der Toteninsel war weit und breit kein einziges Licht zu sehen. 
 »Beim Atem des Drachen«, entfuhr es Vika. Sie spähte eine Weile zur Insel hinüber, ehe sie den Blick auf Ulerion richtete. Der südliche Wehrgang wurde von Fackeln erhellt, als hätte sich die Bedrohung vom Meer aufs Festland verlagert. Seido musste den Rest des Wehrgangs nicht einsehen können, um zu wissen, dass sich im Norden und Osten das gleiche Bild bot.
 »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Gundra. 
 »Wahrscheinlich wurde die Toteninsel besiegt und dafür dauert der Krieg gegen die Tobor’ákin an«, bemerkte Ilai. Wie üblich klang die Vermutung aus seinem Mund stark nach untrüglicher Gewissheit. 
 »Es bedeutet, dass sich die Lage seit unserer Abreise drastisch verändert hat«, stellte Seido klar. »Und es bedeutet, dass wir uns der Stadt besser nicht weiter nähern sollten.«
 »Würden nicht mehr Fackeln auf dem Wehrgang im Hafenviertel brennen, wenn die Toteninsel wirklich noch eine Gefahr darstellte?«, fragte Erak. 
 »Nicht, wenn sich unsere schlimmsten Befürchtungen bewahrheitet haben«, sagte Vika kaum hörbar. Sie riss sich von dem Anblick los und zischte in Ilais Richtung: »Bring uns sofort an Land.« 
 »Aber -«
 »Kein aber.« Sie bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick, ehe sie sich an die übrigen Gefährten wandte. »Packt eure Sachen und legt eure Waffen an. Wir müssen herausfinden, was sich in den vergangenen Wochen zugetragen hat.« Mit diesen Worten eilte sie zur Leiter zurück und verschwand im Inneren der Ardenna.
 Valíth und Estári folgten ihr nach kurzem Zögern, während Gundra und Erak die Segel neu setzten. 
 Ehe Seido seiner Gefährtin folgen konnte, tauchte Ilai neben ihm auf.
 »Hättest du deine Sache zu Ende gebracht, wäre sie nicht so übellaunig«, stichelte der Seraner.
 »Und wessen Schuld ist das wohl?« 
 »Meine bestimmt nicht. Ich hätte dir noch so gern mit meiner Manneskraft zur Seite gestanden.«
 »Du endest in einem Eimer voll Krabben«, erwiderte Seido kopfschüttelnd und ließ den Kapitän stehen. Auf dem Weg übers Deck überfiel ihn ein heftiger Hustenanfall, der ihn gegen den Mast stolpern ließ. Er riss sein Tuch aus der Hosentasche und presste es sich vor den Mund. Er spürte die Blicke seiner Gefährten im Rücken, war jedoch zu sehr damit beschäftigt, auf den Beinen zu bleiben, um irgendetwas zu unternehmen. 
 Der Anfall beruhigte sich. Das Tuch verschwand wieder in der Tasche.
 Es war jetzt feucht. Doch nicht etwa von Rotz oder Speichel. 
 Wie es ihm so lange gelungen war, es vor Vika geheim zu halten, war ihm ein Rätsel. Doch er würde alles daransetzen, dass es so blieb. 
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 »Auf Halbhand«, sagte Thóran zum wiederholten Mal und hob seinen Becher. Das Brennen in seinem Hals war längst zu einer bedauernswerten Randerscheinung verkommen, die er kaum noch wahrnahm. 
 »Auf Halbhand«, pflichteten ihm Kastan, Gulbis und Wiland bei. 
 Es war unklar, was genau der Söldnergeneral bei diesem Trinkgelage zu suchen hatte, doch seine Präsenz wirkte bei jedem weiteren Becher stimmiger. Anstatt allmählich abzuflauen, nahm auch ihr Trinkspruch mit jedem weiteren Becher an Enthusiasmus zu. Nichts Geringeres hatte ihre gefallene Kameradin und Freundin verdient.
 »Wisst ihr noch, wie sie jedes Mal salutierte, wenn sie Thóran über den Weg lief?«, fragte Kastan. Er trug ein sentimentales Lächeln zur Schau, das die bittersüße Charakteristik von gemeinsamen Erinnerungen verkörperte. 
 »Sie hat mich damit fast in den Wahnsinn getrieben«, sagte Thóran und wünschte sich nichts sehnlicher, als noch einmal von ihrer Angewohnheit genervt zu werden. 
 Halbhands Begräbnis lag bereits Wochen zurück, aber dies war der erste Abend, an dem er und seine Vertrauten Zeit für einen gebührenden Abschied fanden. Auch hatten sie erst heute den langersehnten Schnaps in die Finger bekommen. Es war billiger Fusel, den der Söldnergeneral wer weiß wo aufgetrieben hatte. 
 »Wisst ihr noch, wie sie mir bei jeder Gelegenheit böse Blicke und Beleidigungen an den Kopf warf?«, fragte Süßspitz. 
 Gewichtiges Nicken in der Runde. Es schien unbedeutend, dass der Söldnergeneral Halbhand kaum gekannt hatte und ihr Verhältnis alles andere als innig gewesen war. 
 »Wisst ihr noch, wie sie an manchen Abenden in der Leeren Flasche Lieder angestimmt hat?«, fragte Gulbis, der den Tränen nahe wirkte.
 »Die heroischen Weisen mochte sie am liebsten«, bestätigte Thóran. »Nur hat sie am Ende fast immer allein gesungen, weil außer ihr niemand die vielen Strophen kannte.« Ihm fiel nicht zum ersten Mal auf, welch große Ähnlichkeit Halbhand mit den Helden vergangener Tage gehabt hatte. Sie war bis zuletzt loyal, mutig und ehrlich gewesen. Gleichzeitig Beraterin, Vertraute und Leibwächterin, hinterließ sie an seiner Seite ein klaffendes Loch, das nicht einmal zehn Männer von Süßspitz’ Format ausfüllen konnten. Wahrscheinlich würden sie es eher noch tiefer ausheben. 
 »Es sollte auch über sie ein Lied geben«, stellte Gulbis fest, dem nun tatsächlich Tränen über die Wangen liefen. Sie glitzerten im Schein des kleinen Feuers, das in der Mitte des Kommandozelts flackerte. »Wenn ich dichten könnte, würde ich es glatt selbst schreiben.«
 »Wir sollten es gemeinsam versuchen«, schlug Kastan überschwänglich vor. 
 »So rührend dieser Vorschlag auch ist, sollten wir ihr Andenken nicht durch unsere Unfähigkeit beschmutzen.« Thóran sprach einfühlsam, um den Hauptmann nicht vor den Kopf zu stoßen. »Uns ist doch wohl klar, dass wir selbst in nüchternem Zustand keine Weise zustande brächten, die ihr annähernd gerecht würde.« 
 Kastan und Gulbis nickten einsichtig. Der Söldnergeneral nuckelte wortlos an seiner Pfeife, was Thóran frei als Enthaltung interpretierte. Aus dem Pfeifenkopf stieg dunkler Qualm auf, der irgendwann in der vergangenen Wachslänge aufgehört hatte, in seinem Rachen zu kratzen.
 Er atmete erleichtert auf, als niemand das Thema weiterverfolgte. Für den Augenblick hatte er die Gefahr abgewendet, vor ihren Augen von seinen Gefühlen übermannt zu werden. 
 Schließlich waren Halbhand in Rissheim ausgerechnet ihre heldenhaften Tugenden zum Verhängnis geworden, als sie sich zwischen ihn und den Tod geworfen hatte – sich für ihn geopfert hatte. Hätte er ein Mindestmaß an Handlungsschnelligkeit bewiesen, wäre seine Freundin jetzt noch am Leben. 
 Es machte ihn traurig und betroffen, an ihrem Tod einen so großen Anteil zu haben. Und doch ermahnte ihn ausgerechnet ihre Stimme in seinem Kopf, dass ein General kein Recht auf Selbstmitleid hatte. Sie beharrte darauf, dass sie nur ihrer Pflicht nachgekommen war und dass er seine Zeit nicht mit Trauer verschwenden durfte. Und wie so viele Male zuvor, hatte sie auch diesmal recht. 
 »So bedauerlich der Verlust eurer Kameradin ist, sollten wir unsere Aufmerksamkeit allmählich wieder den Lebenden zuwenden«, riss Süßspitz ihn unsanft aus seinen Gedanken. »Das Herz des Reiches ist noch immer in den Krallen eines untoten Magiers und seinen barbarischen Schoßhunden. Wenn mich das Leben eines gelehrt hat, dann, dass man nie früh genug mit dem Pläneschmieden beginnen kann.«
 »Du hast wohl zu tief ins Glas geschaut«, grollte Kastan. 
 »Keineswegs«, widersprach er ernst und zeigte tatsächlich keine Spur von Trunkenheit. Hatte er vor wenigen Augenblicken noch halb bewusstlos gewirkt, machte er nun einen regelrecht munteren Eindruck. Wie zum Beweis zog er die Pfeife aus seinem Mund und balancierte den Stiel auf einem ausgestreckten Zeigefinger - ein Kunststück, das Thóran in seinem Zustand wie Zauberei vorkam.
 »Es ist weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Anlass für einen Kriegsrat«, begehrte Gulbis auf. Er lallte leicht, was seinen Worten in diesem besonderen Fall zusätzliches Gewicht verlieh. 
 »Wir haben die Scheusale der Wüste besiegt, sind zurück in den Norden gezogen und haben unsere Stellung notdürftig befestigt. Unsere Späher liefern sich ein tödliches Katz-und-Maus-Spiel mit den Spähern des Feindes. Lokir schläft den Schlaf der Blender und Schänder.« Der Söldnergeneral schenkte sich mit großer Geste nach. Entweder verwandelte sich der Schnaps in seinem Becher in Wasser oder er war gegen dessen Wirkung immun. »Wann, wenn nicht jetzt, sollten wir über unsere nächsten Schritte beraten?«
 »Wenn wir wieder nüchtern sind«, schlug Gulbis vor.
 »Oder nicht mehr so betrunken«, ergänzte Kastan.
 Wiland betrachtete sie mit hochgezogenen Augenbrauen.
 Er hat recht, hallte Halbhands Stimme durch Thórans Kopf und erstickte seine Widerworte. Du musst dich diesem Feind gleich annehmen, sonst kommt er dir zuvor. Und falls das geschieht, waren die zahllosen Opfer im Hügelland umsonst. 
 »Was schlägst du vor?«, fragte Thóran leise. Seine beiden Unteroffiziere sahen ihn an, als hätte er den Verstand verloren. Vielleicht hatte er das ja. 
 »Zunächst müssen wir uns die Tatsache vor Augen führen, dass es um unsere Streitkräfte nicht gerade rosig steht«, sagte Süßspitz und untertrieb damit selbst nach seinen Standards maßlos. 
 Schließlich kam das Heer seit dem Sieg über die Tobor’ákin einem geprügelten Hund gleich. Die hohen Verluste hatten ihm die Krallen gestutzt und die gebrochene Kampfmoral ihm die Zähne gezogen. Nun hatte es sich mit letzter Kraft zurück nach Ilwyss geschleppt, um seine Wunden zu lecken. Das einzige weitere Rudelmitglied war ein Jungtier, das ebenso leichtsinnig wie unberechenbar daherkam. 
 Das Lager der Glaubenskrieger lag in Spuckweite, kam Thóran jedoch wie das einer feindlichen Streitmacht auf einer gegenüberliegenden Talflanke vor. »Ich denke nicht, dass sich irgendjemand in diesem Zelt Illusionen darüber hingibt, wie es um uns steht«, stellte er klar.
 »Na fein.« Süßspitz’ Pfeife verließ seinen Mundwinkel selbst dann nicht, als seine Hakennase in seinem Becher verschwand. »Sind wir uns denn auch der Lage unserer Feinde bewusst?«
 »Sie halten Ulerion besetzt«, versuchte es Gulbis, dem diese gedankliche Leistung viel abzuverlangen schien.
 »Und sie sind größer als wir«, bemerkte Kastan.
 Süßspitz’ Augenbrauen wanderten noch höher, ehe er den Kopf schüttelte und seinen Blick erwartungsvoll auf Thóran richtete.
 »Es gibt zwei wesentliche Schwierigkeiten mit der Lage der Hauptstadt«, erklärte er. »Zum einen wäre da Karthos, dessen Kampfkraft wir trotz eines eigenen Magiers in unseren Reihen nicht im Mindesten gewachsen sind. Zum anderen wären dort die Bürger, die von unseren Feinden als Geiseln gehalten werden.« 
 »Was dazu führt, dass zwei übliche Strategien ausgeschlossen werden können«, ergänzte der Söldnergeneral. »Unter einer Belagerung würde in erster Linie die Stadtbevölkerung leiden. Und ein Sturmangriff auf Ulerion käme in Anbetracht von Karthos’ Magie einem kollektiven Selbstmord gleich.«
 »Immerhin ist die Expansion unserer Feinde ins nördliche Reich gescheitert. Die Delegationen der Norgs wurden größtenteils abgewiesen. Die übrigen Städte haben sich ihrer Besetzer bereits wieder entledigt und ihre Treue gegenüber Ilwyss bekundet.«
 »Es ist eine Pattsituation«, stimmte Wiland zu. »Wir können Ulerion nicht zurückgewinnen und unsere Feinde sich nicht weiter ausbreiten.«
 Kastans und Gulbis’ Augen wanderten zwischen Thóran und Süßspitz hin und her, als verfolgten sie einen komplexen, argumentativen Schlagabtausch.
 »Was also schlägst du vor?«, wiederholte Thóran seine Frage. »Wie ich dich kenne, ist es kein Zufall, dass du ausgerechnet heute diesen Schnaps aufgetan hast. Allem Anschein nach ist es selbst für deine Verhältnisse ein tollkühner Plan.«
 Der Söldnergeneral blies dunklen Qualm aus. »Was wäre, wenn es eine Möglichkeit gäbe, weiteres Blutvergießen zu verhindern?«
 »Wenn mich das Leben eines gelehrt hat, dann, dass ein Krieg nie ohne Blutvergießen abläuft.« 
 Süßspitz stutzte, fing sich aber schnell wieder. »Wusstest ihr, dass die Grenze bei Nordwacht geöffnet wurde und sich ein Strom von Norgs nach Ilwyss ergießt?«
 »Sie wurde durchbrochen?«, fragte Kastan alarmiert.
 »Vorsätzlich geöffnet.« Er betonte jede Silbe wie um seine Worte einem Schwachsinnigen näher zu bringen. »Es sind vornehmlich Alte, Frauen und Kinder. Sie gründen Siedlungen und bestellen das Land südlich der Gebirgskette.«
 »Ich kenne Hauptmann Kornfall persönlich«, warf Thóran ein. »Er ist ein loyaler Soldat und hätte das niemals ohne königlichen Befehl zugelassen. Und ich weiß aus erster Hand, dass es einen solchen Befehl zu Hidóras’ Lebzeiten niemals gegeben hätte.«
 »Man erzählt sich, Kornfall erhielt einen sehr überzeugenden Brief eines thronnahen Würdenträgers, der im Norden das Kommando übernommen hat. Aber das tut nichts zur Sache. Wichtig sind nur die Auswirkungen, die diese Geschehnisse auf unsere Situation haben.«
 »Wir müssen uns wieder einmal zwei Bedrohungen gleichzeitig stellen«, sagte Gulbis betrübt. 
 »Gibt es noch eine andere Meinung? Vielleicht von jemandem, der meine Worte nicht nur gehört, sondern auch begriffen hat?«
 Es war bezeichnend für Gulbis’ Zustand, dass er nicht gegen die Schmähung aufbegehrte. Er sank auf seinem Stuhl zurück und schloss die Augen. 
 Thóran kämpfte gegen ein vergleichbares Gefühl der Überforderung an. Bereits gelernte Informationen wiederzugeben, erwies sich als weitaus einfacher, als neue zu verarbeiten. Noch dazu, wenn man sie in einen sinnvollen Zusammenhang bringen und Schlussfolgerungen daraus ableiten sollte. Wenn Halbhands Stimme nicht durch seinen Kopf gegeistert wäre, hätte er vermutlich aufgegeben.
 Er stand auf und ging in einer überwiegend geraden Linie zu der Truhe neben seinem Feldbett, auf der eine schlichte Glaskaraffe stand. Dabei betäubte der Alkohol das Ziehen in seinem Bein, das ihn noch immer beim Auftreten plagte. Es war die letzte Wunde, die ihn noch an Trok’kar erinnerte. Von manch anderer hatte er Narben behalten, die jedoch zwischen den Andenken an frühere Feinde verlorengingen. 
 Er goss sich ein Glas Wasser ein, leerte es in einem Zug, schenkte nach und spritzte es sich ins Gesicht. Ehe er noch ein drittes füllen und es dem Söldnergeneral an den Kopf werfen konnte, ging ihm jäh ein Licht auf. Er wandte sich ruckartig um und zischte: »Das kannst du nicht ernst meinen.«
 Süßspitz hob beschwichtigend die Hände, was ihn irgendwie noch mehr wie einen Schurken aussehen ließ. »Ich habe doch noch gar nichts gesagt.«
 »Aber gedacht!« Thóran ging zurück und baute sich zu seiner vollen Größe auf. »Du willst mit Kaltstrom verhandeln.«
 »So ähnlich«, gab Wiland zu. »Ich will ihn erpressen.«
 »Das ist Wahnsinn.«
 »Wenn man sein Verhalten einmal nüchtern hinterfragt, liegen seine Absichten zur freien Begutachtung ausgebreitet. Er hat sich Karthos nur angeschlossen, um sein Volk aus den eisigen Krallen von Norgan zu befreien. Du bist beim Kronrat selbst Zeuge seiner vergeblichen diplomatischen Bemühungen geworden. Als sich in Karthos eine ungeahnte Möglichkeit auftat, wusste Kaltstrom sie zu ergreifen.«
 »Also willst du sein Volk in der Hoffnung als Geisel nehmen, dass er den Magier verrät?«
 »Ich möchte ihm eine Alternative zu seinem eingeschlagenen Weg unterbreiten. Ein Streifen Land südlich des Gebirges für sein Volk, auf dem es in Ruhe und Frieden leben kann. Ich verwette meinen Hut und meine Pfeife, dass er darauf eingeht.«
 »Du kannst den Norgs kein solches Angebot unterbreiten«, wandte Kastan verärgert ein. »Nicht nachdem, was sie uns angetan haben. Nicht nach all den Leben, die die Eroberung Ulerions gefordert hat. Mit diesen Wilden in Ilwyss zusammenzuleben, wird die Bevölkerung niemals dulden.«
 »Ich habe nicht gesagt, dass wir uns an die Abmachungen halten müssen.« Süßspitz’ Pfeife wanderte von einem Winkel seines Lächelns in den anderen. »Wir könnten warten, bis die Norgs aus der Hauptstadt abziehen, ehe wir sie zurück hinter die Berge jagen.«
 »Das gefällt mir nicht«, sagte Thóran. Er war zu aufgewühlt, um wieder Platz zu nehmen. Auch wenn seine Beine ihm dazu rieten. »Selbst wenn wir Rungar das Angebot unbemerkt unterbreiten könnten und er darauf eingehen würde, bliebe immer noch Karthos. Ich habe gesehen, wozu er in der Lage ist und will ihn mir nicht wütend vorstellen. Beim Atem des Drachen, er könnte die gesamte Stadt in Schutt und Asche legen.«
 »Und wenn es eine Möglichkeit gäbe, den mächtigsten Magier aller Zeiten ein für alle Mal auszulöschen?« Der Söldnergeneral blickte drein, als stünde er vor einem zugefrorenen Fluss, den er sich nicht allein zu überqueren traute. 
 Es war ein bislang ungekannter Ausdruck, der Thóran ein mulmiges Gefühl bescherte. »Weißt du etwas, das wir nicht wissen?«
 »Bestimmt eine ganze Menge«, versicherte ihm Süßspitz. »Nehmen wir einmal an, ich könnte Karthos mit einem Gedanken verschwinden lassen. Würdest du meinen Vorschlag noch immer für verrückt halten?«
 »Nein«, gab er zu. »Aber bis du deine mystischen Kräfte unter Beweis stellst oder mir eine schlagkräftige Geheimwaffe präsentierst, ist dein Plan zum Scheitern verurteilt. Ich bin jedenfalls nicht bereit, das Leben Tausender auf Basis nebulöser Andeutungen zu riskieren.« 
 »Schon bald müssen Entscheidungen getroffen werden. Ob du willst oder nicht.« Süßspitz klopfte seinen Pfeifenkopf auf der Stuhllehne aus, wischte die Asche weg und sprang auf. »Unsere Feinde werden nicht untätig herumsitzen, bis wir zu einem Zug bereit sind. In unseren eigenen Reihen wächst die Ungeduld und ich spreche nicht nur von Soldaten und Söldnern. Noch mag General Drachenschuppe unser Verbündeter sein, aber schon morgen könnten die Götter ihm neue Anweisungen erteilen. Oder er sich in ihrem Namen welche ausdenken.« Er ergriff Schwert und Parierdolch von einer nahen Truhe und verließ ohne ein weiteres Wort das Kommandozelt. 
 Kaum war er draußen, fuhren Kastans und Gulbis’ Köpfe wie an Fäden zu Thóran herum. Auf ihren Zügen sah er die unvermeidliche Frage, was sie nun tun sollten. Er konnte es ihnen nicht sagen. So sehr die Zeit auch gegen ihn lief und Halbhands Stimme ihn drängte.
 Er fühlte sich plötzlich ausgelaugt - hatte für diese Nacht genug. Genug von seinen beiden wichtigsten Vertrauten, die ihn nicht aus den Klauen der Verantwortung zu befreien vermochten. Genug vom Krieg und dessen Tücken. Er wollte sich hinlegen und seiner verlorenen Freundin im Stillen gedenken. Die Tränen waren jetzt ganz nah und ließen sich nicht mehr lange zurückhalten. 
 Also hob er seinen Becher und prostete den Hauptmännern zu. »Auf Halbhand«, flüsterte er und trank. 
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 »Sie haben mich gedemütigt!«
 Stahl kreischte unter dem Schleifstein auf und untermalte Schattenwandlers Tobsucht. Unmenschliche Augen beobachteten ihn aus dem Halbdunkel. Ein Rabe flatterte über seinen Kopf hinweg und landete krächzend auf einem der vielen Geweihe entlang der Wand, allesamt Jagdtrophäen der früheren Bewohner des Bauernhauses. 
 Bald schon würde Schattenwandler selbst auf die Jagd gehen und nicht eher ruhen, bis er seine Beute aufgespürt und erlegt hatte. »Sie haben mein Lebenswerk zerstört!« 
 Kehliges Knurren drang aus den Schatten. Es war Zustimmung und Beistand in einem. Es war die Gewissheit, dass er nicht allein war. Seine Kinder waren an seiner Seite und würden es bis zum Ende bleiben. Wie zur Bestätigung kletterte eine Ratte an ihm empor und nahm auf seiner Schulter Platz. 
 »Sie haben meinen Bruder getötet!« Er ließ den Stahl ein letztes Mal aufschreien und warf das Messer. Es schlug mit einem herzerwärmenden Knirschen in das Gesicht des verhassten Zauberlehrlings und bildete mit den beiden anderen Klingen ein Dreieck zwischen Mund und Augen.
 Schattenwandler trat an das einzige Fenster des Raums, von dem aus man einen guten Blick auf das angrenzende Wäldchen hatte, und spähte hinaus. Ein kräftiger Wind rüttelte die Baumkronen durch. Die Dunkelheit arbeitete fleißig daran, aus Ästen Krallen zu formen. Es war Zeit aufzubrechen. 
 Er ging zu den Leichen, um sich seine Messer zurückzuholen. Sie verströmten inzwischen einen üblen Geruch, doch viel schlimmer war der Anblick ihrer Gesichter. Nicht etwa, weil sie durch die Zielübungen und seine Kinder bis zur Unkenntlichkeit entstellt worden waren, sondern weil er sich aus nächster Nähe nicht länger vormachen konnte, dass er tatsächlich seine verhassten Feinde zur Strecke gebracht hatte.
 Aus nächster Nähe waren es lediglich die Überreste der sechsköpfigen Familie, die er vor einer Woche umgebracht und an die Wand genagelt hatte. Der Zauberlehrling und dessen Gefährtin wurden durch das Bauernpaar repräsentiert, deren Körper mit Abstand die größten Schäden genommen hatten. Nur durch seine Vorstellungskraft wurde der Großvater bei Dämmerung zum alten Graubart und der älteste Sohn zum riesenhaften Krieger. Beiden hatte er je eine Hand abgetrennt, um die Täuschung noch stimmiger zu machen. Lediglich die beiden Töchter hatten ihre Identität behalten dürfen. Nicht dass es ihnen jetzt noch viel nutzte.
 Es war bereits sein zweiter Unterschlupf, seit er aus dem Hauptquartier der Dunkelschwingen vertrieben worden war. Die abgelegene Jagdhütte im Westen Kehrwalls hatte ihre Vorzüge gehabt, war jedoch zunehmend von lästigen Besuchern geplagt worden, die sich womöglich um den vorigen Besitzer gesorgt hatten. Als sich die Leichen allmählich hinter der Hütte gestapelt hatten, war ein Umzug ratsam geworden.
 Zu diesem Zeitpunkt hatten die Wunden an Brust und Arm, die der alte Graubart ihm zugefügt hatte, längst zu heilen begonnen. Bald würden ihn lediglich zwei wulstige Narben auf seiner Haut und die Löcher in seiner Lederrüstung an seine Demütigung erinnern. 
 Schattenwandler riss ein weiteres Messer aus dem Hals der Frau, die anstelle von Augen nur leere Höhlen besaß. Eine Haarsträhne klebte matt und leblos an ihrer Stirn. Sie hatte er als Einzige entkleidet, um die Wunden auf ihrer Haut in aller Pracht bewundern zu können. Und natürlich, um sich an ihrer Leiche zu vergehen. Es war das gleiche Schicksal, das Zens Gefährtin schon bald bevorstand. Aber vorher musste er herausfinden, wer die Dunkelschwingen verraten hatte und ihm nach dem Leben trachtete. 
 Er nahm auch die restlichen Wurfmesser an sich, wischte sie an den zerrissenen Kleidern seiner Gastgeber ab und befestigte sie an den Schlaufen seiner Rüstung. Er schnallte sein verbliebenes Schwert aus Kargstein um und zog die Kapuze seines Umhangs über. 
 Dann wandte er sich seinen Kindern zu. »Dies ist nicht eure Nacht«, sagte er traurig. »Ihr habt ihre Spur nach Kehrwall zurückverfolgt, doch in der Stadt seid ihr mir keine Hilfe. Falls euch hier jemand besuchen kommt während ich fort bin, werdet ihr dafür sorgen, dass er nicht wieder geht.«
 Der Leithund legte den Kopf schräg, als würde er den letzten Teil lieber noch mal in seiner Sprache hören. Eines der Rabenpärchen klackerte mit den Schnäbeln und schien mehr mit sich selbst beschäftigt als mit seinen Ausführungen. 
 Schattenwandler verdachte es ihnen nicht. Stattdessen ging er in die Hocke und versammelte das Rudel um sich. Einer der Hunde leckte ihm mit seiner rauen Zunge über die Wange und entblößte dabei fingerlange Zähne. Es war ein erhabenes Gefühl, dass sie ihn als einzigen Menschen in ihrer Mitte akzeptierten. 
 Ehe er Gefahr lief, sein Vorhaben doch noch auf die lange Bank zu schieben, sprang er auf. Leises Winseln begleitete ihn durch die Tür in die Stube. Kurz bevor es verklang, wurde es durch ein gedämpftes Krächzen ergänzt, das ihm bis in den Schuppen folgte. 
 Schweren Herzens sprang er aus dem offenen Fenster, zog es hinter sich zu und vergewisserte sich, dass die Vordertür verschlossen war. Seine Kinder waren alles, das ihm noch geblieben war. Er würde sie nicht lange allein lassen.
 Die Nacht empfing ihn zärtlich und legte sich wie ein zweiter Umhang um seine Schultern. Der Wind ließ die Blätter rascheln und aus dem Stall drang das leise Scharren von Hufen. Die Kühe spürten die Nähe des Rudels, dem bereits ein Herdenmitglied zum Opfer gefallen war. 
 Schattenwandler nahm sich die Zeit, die nähere Umgebung nach Anzeichen von Feinden abzusuchen. Schließlich hatten sie ihn schon einmal in einem seiner Verstecke gefunden und mochten es ein zweites Mal vollbringen. Und wer sich vor der Wahrheit verschloss, wurde nur umso früher von ihr eingeholt. 
 Als er seine Kinder in Sicherheit wähnte, nahmen die Schatten ihn wie einen alten Freund in ihre Mitte und spuckten ihn keine Wachslänge später unweit des geschlossenen Nordtors von Kehrwall wieder aus. 
 Entlang der Stadtmauer verlief eine einzige, gewaltige Zeltstadt. Sie bot den zahllosen Kriegsflüchtlingen Unterschlupf, die längst nicht mehr innerhalb der Mauern untergebracht werden konnten. Einige Fackeln flackerten hektisch in der Dunkelheit. Sie sollten vermutlich nächtliche Herumtreiber entmutigen, kümmerten ihn jedoch nicht weiter. Es war eine der ersten Lektionen des Assassinen, dass sich durch Licht an einer Stelle die Schatten an anderer Stelle verdichteten. 
 Es roch nach Furcht, Perspektivlosigkeit und zu vielen Menschen auf zu wenig Raum. Einige wenige Grüppchen saßen noch zusammen, tranken oder spielten Karten. Ihre Gespräche wurden ihnen vom Wind entrissen und als zusammenhangslose Fetzen durch das Lager geweht. Irgendwo schnarchte jemand so laut und nervenaufreibend, dass Schattenwandler am liebsten einen kurzen Abstecher gemacht hätte, um denjenigen abzustechen.
 Sein Gespür leitete ihn zuverlässig durch die Finsternis, ließ ihn Stolperfallen ausweichen und wachsamen Augen entgehen. Für die Lagerbewohner war er nur ein Kribbeln im Nacken - ein ungutes Gefühl auf der Durchreise. 
 Er hielt geduckt auf eine der Holzhütten zu, die hier und da das Bild der Zeltstadt aufrüttelten. Sie erweckte nicht den Eindruck, einem kräftigen Windstoß standzuhalten, musste aber für seine Zwecke genügen. Er griff nach einem der vorstehenden Balken, zog sich daran empor und hockte einen Lidschlag später auf dem Dach. 
 Im Lager regte sich nichts. Oder zumindest nicht mehr als zuvor. 
 Mit einem Satz war er auf der Mauer und mit einem gewagten Sprung auf dem Balkon eines nahestehenden Hauses. Die an der Fassade emporkriechenden Ranken kamen einer bereitgestellten Leiter gleich. Der Hinterhof war so finster wie seine Absichten und das Gatter zur angrenzenden Straße unverschlossen. 
 Die Stadt vibrierte vor nächtlicher Aktivität und sandte einen wohligen Schauer durch seinen Körper. Dies war seine Zeit und alle anderen Wachenden nur vorübergehend geduldete Besucher.
 Er schlich durch Gassen, kletterte über Dächer und balancierte über bröcklige Mauern, ohne vom Weg abzukommen. Opfer und Auftraggeber hielten sich gleichermaßen häufig in den Großstädten des Reichs auf, sodass gute Ortskenntnisse in seinem Gewerbe nahezu unerlässlich waren. 
 Gleiches galt für die Konstellation der jeweiligen Unterwelt. Man musste nicht gleich jeden Dieb, Halsabschneider, Schmuggler, Schwarzhändler, Zuhälter, Erpresser, Schlossknacker, Schläger, Trickbetrüger, Menschenhändler, Giftmischer und Mörder mit Namen kennen. Aber es konnte auch nicht schaden. 
 Eine Katze kreuzte seinen Weg, stolzierte so überheblich zwischen zwei Kaminen dahin, dass seine Hand wie von selbst nach einem Wurfmesser griff. Diese Geschöpfe glaubten tatsächlich, in der Gunst der Nacht zu stehen - ein Irrtum, der schon so manche von ihnen das Leben gekostet hatte. Die Klinge schlitzte ihre Flanke auf und entriss ihr einen kindlichen Aufschrei, ehe sie auf drei Beinen das Weite suchte. Ihr Kreischen war noch zwei Straßen weiter zu hören und zauberte ihm ein Lächeln auf die Lippen.
 Er trug es noch, als er sein Ziel erreichte, und vor einem unscheinbaren Haus mit überhängendem Dach und schmutziger Fassade stehen blieb. Schwaches Licht drang aus den vergilbten Fenstern. Er öffnete die Tür ohne zu klopfen.
 Zwei Männer standen sich im Schein einiger Laternen an einem langen Tresen gegenüber und waren offenbar drauf und dran, ein Geschäft abzuwickeln. Der Gegenstand des Interesses war ein protziges, mit Juwelen besetztes Goldamulett, das wohl erst kürzlich in den Besitz des Verkäufers übergegangen war. Ähnliche Gegenstände von vergleichbarer Herkunft stapelten sich hinter dem Ladenbesitzer auf Regalen entlang der Wand. 
 Der Verkäufer wandte sich Schattenwandler zu und öffnete den Mund. Anstelle von Worten sprudelte Blut hervor. Er tastete mit ungeschickten Händen nach dem Wurfmesser in seinem Hals, ehe er gegen den Tresen prallte und daran zu Boden sackte. Seine weit aufgerissenen Augen kündeten gleichermaßen von Schmerz wie von Überraschung.
 Schattenwandler betrat den Raum und schloss die tobende Stadt aus. Er wog ein weiteres Messer in der Hand, um dem Ladenbesitzer die Sinnlosigkeit eines Fluchtversuchs vor Augen zu führen. Die meisten Menschen wogen in einer solchen Situation nicht logisch ab, doch anscheinend hatte er es hier mit einer Ausnahme der Regel zu tun.
 Er ging neben der werdenden Leiche in die Hocke und sog ihre Verstörung auf. »Tut mir leid, aber ich brauche das hier zurück.« Er zog die Klinge behutsam aus dem Hals des Mannes, um sich nicht unnötig einzusauen. »Noch irgendwelche letzten Worte?«
 Der Mann hatte keine. 
 Er überließ ihn seinem Schicksal und legte das blutverschmierte Messer neben das Amulett auf den Tresen. »Weißt du, wer ich bin?«
 Sein Gegenüber schluckte, streifte das Messer mit einem flüchtigen Blick und nickte. Er war ein kleiner Mann mit blonden Locken und einem spitz zulaufenden Kinn. Er sah nicht gerade wie ein Verbrecher aus, aber erfahrungsgemäß musste man sich vor den Unscheinbaren am meisten in Acht nehmen. Allein die Tatsache, dass sie die Düsternis in ihrem Innern nicht nach außen durchscheinen ließen, kündete von einer gewissen Raffinesse.
 »Sehr schön. Das könnte mir einige Mühen und dir einigen Schmerz ersparen.« Er zog einen Gegenstand aus einer der Taschen an seinem Gürtel und hielt ihn ins Licht. »Ich will alles wissen, dass du hierüber weißt. Möglichst in knappen wie verständlichen Worten. Und ohne Gestammel. Ich verabscheue Gestammel.«
 »Das ist eine schwarze Maske.«
 »Ich weiß selbst, was das ist. Ich will wissen, zu wem die maskierten Schläger gehören und warum sie in mein Reich eingedrungen sind.«
 »Wie kommst du darauf, dass ich das weiß?«
 »Du hättest es als Schwarzhändler nie so weit gebracht, wenn du in Kehrwall nicht gut vernetzt wärst. Also raus mit der Sprache, bevor ich dich skalpiere und meinen Namen in deinen Schädelknochen ritze.«
 Der Ladenbesitzer wich zwei Schritte zurück und wäre wohl noch ein gutes Stück weitergegangen, wenn ihn nicht eines seiner Regale aufgehalten hätte. Ein Glas mit einer hübschen Silberverzierung stürzte sich in die Tiefe und zersprang mit einem Klirren. 
 »Es heißt, dass Schnipp manche seine Schläger maskiert. Aber ich mache keine Geschäfte mit ihm. Das schwöre ich.«
 »Außer den Diensten seiner Huren hat Schnipp auch wenig zu verkaufen. Welches Interesse sollte er haben, mir seine Schläger auf den Hals zu hetzen? Noch dazu an der Seite eines Kriegsveteranen und einem Trupp Stadtwachen?«
 »Das musst du ihn schon selbst fragen.« 
 Schattenwandler stutzte kurz, ehe er in leises Kichern ausbrach. So viel Schlagfertigkeit hatte er seinem Gegenüber nicht zugetraut. Es war eine angenehme Überraschung, dergleichen es in jüngster Vergangenheit zu wenige gegeben hatte. »Kannst du mir sagen, in welchem seiner zahlreichen Etablissements ich ihn heute Nacht antreffen kann?«
 »Für gewöhnlich hält er sich im Freudenpalast auf.«
 »Er stand noch nie in dem Ruf, über sonderlich viel Kreativität zu verfügen.« 
 Sein Gegenüber zuckte mit den Schultern, als stünde es ihm wirklich nicht zu, Schnipps Kreativität zu beurteilen. Sein Gesichtsausdruck verriet, dass er den Ausgang ihres Gesprächs erahnte und damit keineswegs einverstanden war. Seine Augen wanderten fast beiläufig zu dem Messer und dann zu einer Stelle unter dem Tresen, wo er vermutlich eine eigene Waffe versteckt hielt. Handbeile und gespannte Armbrüste standen bei seinesgleichen für gewöhnlich hoch im Kurs.
 Schattenwandler verspürte ausnahmsweise kein Verlangen, den Mann umzubringen. Es mochte an dessen Galgenhumor oder dessen komischer Frisur liegen. Was immer es war, spielte am Ende keine Rolle. Er war nur ein Phantom mit einem Gastspiel in Kehrwall, das keinerlei Spuren oder Zeugen zurückließ. 
 Er schnellte vor und packte das Handgelenk seines Gegenübers, ehe dieser seine Waffe erreichen konnte. Er riss ihn zu sich heran, durchstieß mit dem Messer erst die schützend erhobene Hand und dann das linke Auge. 
 Ein schneller Tod war in dieser Nacht die einzige Gnade, die er zu gewähren hatte. Man konnte meinen, dass ein Messer im Auge dazu allemal ausreichte, doch er hatte damit gemischte Erfahrungen gemacht. Also zog er den Schwarzhändler über den Tresen, warf ihn zu Boden und versenkte ein zweites Messer tief in dessen Nacken. 
 »Hast doch kaum was gespürt«, sagte er in versöhnlichem Tonfall und holte sich seine Klingen zurück.
 Er öffnete die Tür einen Spaltbreit und spähte hindurch. Gelächter und Geheul drangen zu ihm hinein, als rückten selbst die gegensätzlichsten Gefühle in Zeiten der Not näher zusammen. Die dazugehörigen Menschen waren nirgends auszumachen. Also verließ er den Laden und verschmolz erneut mit den Schatten.
 Kurze Zeit später entließen sie ihn neben einer moosbewachsenen Mauer. In diesem Teil der Stadt roch es nach käuflicher Nähe, ungezügeltem Verlangen und bösen Absichten, sodass er sich gleich wohlfühlte. Vor ihm ragte ein vierstöckiges, hölzernes Ungetüm aus dem Dunst auf. Es hatte leicht Schlagseite, als beugte es sich allmählich einem stetigen Ostwind. 
 Er beobachtete die beiden Schläger am Eingang des Freudenpalasts einige Atemzüge lang, fürchtete sie nicht mehr als einen eingerissenen Fingernagel. Wo zwei dieser Grobiane eine Tür bewachten, konnte man sich jedoch sicher sein, dass mindestens ein weiteres Dutzend im Inneren herumschwirrte. Er konnte sie zwar alle umbringen, doch dabei würde er kaum unbemerkt bleiben. 
 Zu seinem Glück vereinfachte ihm die verschachtelte Bauart des Gebäudes das Klettern. Er hatte keine Schwierigkeiten, Vorsprünge, Nischen und Kerben zu finden. Jedes weitere Stockwerk wirkte wie eine erzwungene Erweiterung, als stapelte jemand wahllos Kisten aufeinander. Aber was sollte ein findiger Geschäftsmann auch anderes tun, wenn das Erdgeschoss die Menge an Genitalien und Körperflüssigkeiten nicht mehr fassen konnte? 
 Er erreichte den obersten Balkon, schwang sich über das Geländer und spähte durch das getünchte Fenster ins Innere. Er spürte sofort, dass sich seine Annahme bestätigt hatte. Kleine Ganoven mit unbedeutenden Zielen neigten dazu, sich bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu erhöhen.
 Der Raum wurde von einem gewaltigen Bett beherrscht, das als Ausrichtungsort für eine Orgie angemessen schien. In dieser Nacht beanspruchte es Schnipp jedoch für sich selbst. Und er hatte Damenbesuch.
 Schattenwandler stieg lautlos durch das unverschlossene Fenster, zog sein Schwert und ging auf das Fußende des Betts zu. Die Kehrseite der Frau war nett anzusehen, wenn auch etwas zu üppig für seinen Geschmack. Sie ritt ihren Zuhälter, als hinge ihr Leben davon ab. Vielleicht tat es das ja. 
 Sie war keine Anfängerin in vorgetäuschter Lust, aber Schattenwandler durchschaute ihr falsches Stöhnen dennoch. Er spießte ihr Herz von hinten auf und erlöste sie aus ihrer Demütigung. Sie bäumte sich auf und spuckte Schnipp Blut ins Gesicht. 
 Die Lust auf seinen Zügen wurde übergangslos von Entsetzen abgelöst. Seine Augen waren auf die schwarze Klinge gerichtet, die aus der Brust seiner Gespielin ragte. Als sie zuckend nach vorne kippte, rollte er sich mit einem Aufschrei unter ihr weg, strampelte wild mit den Beinen und stürzte aus dem Bett. 
 »Weißt du, wer ich bin?«, fragte Schattenwandler.
 Schnipp krabbelte vor ihm weg. Sein bleicher Arsch wackelte hin und her, bis die Wand seiner Flucht ein jähes Ende setzte. Er verschränkte die Arme schützend über dem Kopf und beschränkte sich darauf, unkontrolliert zu zittern. 
 Schattenwandler verpasste ihm einen heftigen Tritt in die Seite und schleuderte ihn gegen die geschwärzten Balken. Er trat wieder und wieder zu, wobei er sich abwechselnd die Gesichter seiner Feinde vorstellte. Tritte waren ein guter Anfang, Klingen eine denkbare Fortsetzung, Zangen ein angemessener Höhepunkt. Er wollte ihre Knochen zertrümmern, ihre Fingernägel ausreißen und ihre Haut aufschlitzen. Dann wollte er sie heilen lassen und wieder von vorne beginnen. »Weißt du, wer ich bin?« 
 »Nein«, keuchte der kleine Ganove und blickte zwischen seinen schützend erhobenen Armen hindurch. »Gehörst du zu Brocks Leuten?« Und dann mit einer Mischung aus Unverständnis und Geringschätzigkeit. »Ich wusste nicht, dass er Seraner beschäftigt.«
 »Ich bin kein Seraner und stehe in niemandes Diensten.« Er hielt seine Wut mit großer Mühe zurück. Menschen waren gebrechliche Wesen. Dieses hier wollte er nicht vor der Zeit umbringen. »Hast du von den Dunkelschwingen gehört?«
 »Sollte ich?«
 »Du solltest mich vor allem nicht herausfordern.« Er ließ sein Schwert verschwinden und brachte eines seiner Wurfmesser zum Vorschein. »Ich gehöre zu einer seltenen Spezies, für die Folter eine arg missverstandene Kunstform ist.«
 Schnipps Blick glitt zum Bett, dessen Laken längst wie ein Opfertuch aussahen. Seine Gespielin hatte alle viere von sich gestreckt und rührte sich nicht mehr. »Was willst du von mir?« 
 »Ich stelle hier die Fragen.« Nur entpuppte sich das mit den Fragen zunehmend als schwierig, weil sein Gegenüber die Wahrheit sagte. Er hatte wirklich keinen Schimmer, wen er vor sich hatte. Demnach war es nicht besonders wahrscheinlich, dass es seine Schläger an der Seite des graubärtigen Veteranen gewesen waren. »Maskierst du deine Männer?«
 »In meinen Häusern verkehren gelegentlich Soldaten der Stadtwache, von denen meine Leute nicht erkannt werden sollen. Zudem verändert sich seit dem Kriegsbeginn die Machtstruktur der Unterwelt in Kehrwall, als wäre beides auf eine verborgene Art miteinander verknüpft. Jeder will seinen Teil vom Kuchen abhaben und Blutvergießen bleibt nicht aus. Masken vermitteln in diesem Spiel eine klare Signatur ohne Identitäten preiszugeben.«
 »Und du bist dir sicher, deine Männer niemandem ausgeborgt zu haben? Auch nicht gegen eine fürstliche Entlohnung?«
 »Niemals.«
 »Sie könnten sich ohne dein Mitwissen ein Zubrot verdient haben. Vermisst du vielleicht seit einigen Wochen eine Handvoll deiner Getreuen?«
 »Die letzten Männer habe ich vor über einem Monat bei einem Überfall auf einen von Brocks Läden verloren.«
 Schnipp sagte die Wahrheit. Weder er noch seine Schläger hatten mit dem Überfall auf das Hauptquartier etwas zu schaffen. Davon war Schattenwandler überzeugt. Nur ergab sich daraus, dass die Fährte mit den Masken vorerst ins Nirgendwo verlief. Der Drang, den nackten Mann auf dem Boden für die schlechten Neuigkeiten bezahlen zu lassen, wurde unwiderstehlich. »Was kannst du mir dann anbieten, das es wert wäre, dein Leben zu verschonen?«
 »Ich, ähm, man erzählt sich, Mutter sei in der Stadt.«
 »Wer?«
 »Du weißt nicht, wer Mutter ist?« Der Zuhälter wirkte beinahe amüsiert. »Ich dachte, du wärst eine große Nummer in der Unterwelt.«
 Schattenwandler konnte nicht widerstehen. Er schlang sich wie eine Natter um den nackten Mann, hielt mit seinen Beinen dessen Arme fest und mit einer Hand dessen Mund zu. Dann rammte er ihm sein Messer mehrfach in den Oberschenkel. Keine besonders subtile Vorgehensweise, aber dafür effektiv. Blut sickerte in Strömen hervor und beschmierte das weiße Fleisch. Die unterdrückten Schmerzenslaute klangen wie der verzweifelte Brunftruf eines Elchs.
 Schattenwandler wartete, bis die Schreie in sabberndes Schluchzen übergingen, ehe er seine Hand wegzog. »Erzähl mir etwas über diese Mutter, wenn du an deinem Leben hängst.«
 »Sie ist eine Legende des Untergrunds, hat ihre Hände überall drin und tritt doch nie persönlich in Erscheinung. Es heißt, jeder arbeite für sie, aber nur die wenigsten wüssten davon. Es heißt, sie wäre reicher als Oros Nirmhaut, mächtiger als der König, skrupelloser als jeder Mörder, verschlagener als -«
 »Ich hab es begriffen.« Er setzte die Klinge an Schnipps Hals, der sich prompt noch stärker versteifte. »Wie finde ich sie?«
 »Niemand kann sie finden. Sie ist wie ein Schatten in der Nacht.« Er schien zu realisieren, dass diese Aussage kaum zu seiner Rettung beitrug und blubberte eine Entschuldigung. »Ich kenne jemanden, der jemanden zu kennen glaubt, der vielleicht für Mutter arbeitet. Eine Frau mit roten Haaren. Sie heißt Kila. Oder Mila. Oder so ähnlich.«
 »Na also.« Sein Messer riss die freigelegte Kehle auf und verspritzte Schnipps Lebenssaft im Raum. Dann rollte er ihn herum, sodass sein bleicher Hintern zur Zimmerdecke zeigte.
 »Ich werde diese Frau aufspüren und den Aufenthaltsort ihrer Mutter aus ihr herausschneiden«, erklärte Schattenwandler den finsteren Ecken des Zimmers. Neue Zuversicht durchströmte ihn. »Und wenn auch nur, um ihr etwas Entscheidendes klarzumachen.« Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf und warf sich die Kapuze über. »Es gibt nur ein Kind der Nacht. Und es teilt seine Mutter nicht.« 
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